





wird geschärft durch ein neues Wunder der Technik 


5 l Das Auge 
. des Gesetzes... 





DIE NEUARTIGE LESE-JLLUSTRIERTE 


Einen Ritt in die gute alte Zeit, in 
der unser Jahrhundert jung war, tut 
Eva Bartok als eine der Hauptdar- 


stellerinnen in dem großen Film „Mei- 
nes Vaters Pferde‘. Von der Romantik 
der Jahrhundertwende erzählt ein Be- 
richtin diesem Heft. Foto: Coriton/NF/Hannas Batzler 
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- Fallschirmspringer gegen den weißen Tod 
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Darum muß geschieden sein 


Der Unterschied 


In Houston im Staate Texas hat sich 
Mrs. Addie Sanders von ihrem 
Mann „wegen des Altersunter- 
schieds“ scheiden lassen. Sie ist 69, 
er dagegen erst 46 Jahre. Nun 
stellte Mrs. Sanders fest, daß ihr ge- 
schiedener Mann neuerdings seine 
Gunst einer anderen Dame zuge- 
wendet hat. Die neue Geliebte ist 
„nur“ 68 Jahre alt. 


Seelische 
Grausamkeit 


Mrs. Leona 
Raddle hat in 
Rochester(USA) 

gegen ihren 

schwerhörigen 
Mann die Schei- 
dungsklage we- 
gen „seelischer 

Grausamkeit“ 

angestrengt. 
Und der Grund: 
er stellte jedes- 
mal sein Hör- 
gerät ab, wenn 

sie mit ihm sprechen wollte. 


Ehe mit Seifenblasen 


Mrs. Seyes aus Los Angeles hat 
wegen seelischer Grausamkeit die 
Scheidungsklage gegen ihren Mann 
eingereicht und gewonnen. Der 
Ehemann hatte ein neues Pfeifen- 
modell erstanden, das ihm erlaubte, 
farbige Seifenblasen hervorzuzau- 
bern. Er widmete jede Minute der 
Vervollständigung dieser schönen 
Kunst und vernachlässigte dabei 
seine ehelichen Pflichten. 


Offentlicher Scheidungsgrund 


Der Metallarbeiter Ladislay Kohout 
aus Lany in der Tschechoslowakei 
wurde auf seinen Antrag hin ge- 
schieden. Begründung: Frau Mila 
Kohoutova erreichte seit Monaten 
auf ihrem Arbeitsplatz nicht mehr 
ihr vorgeschriebenes Soll. An Sonn- 
tagen forderte sie ihren Mann auf, 
seine freie. Zeit mit ihr zu verbrin- 
gen und sich nicht an der staatauf- 
bauenden Parteiarbeit zu betätigen. 
Die Ehe wurde wegen Verschuldens 
der Frau geschieden. Die Ansprüche 
auf einen Unterhaltsbeitrag wurden 
abgewiesen. 


Lasche Zärtlichkeit 


Enttäuscht ist die 22jährige Gattin 
des New Yorker Boxers Jim Tarini 
von der — wie sie vor Gericht er- 
klätte — „laschen Zärtlichkeit” 
ihres Mannes. Nach seinen präch- 
tigen Erfolgen im Ring hätte sie sich 
Jim „wunderbar kraftvoll und stür- 
misch“ vorgestellt. Das Gegenteil 
sei der Fall. Die Ehe wurde ge- 


Nur zwölfmal 


In Chikago klagte eine Frau auf 
Scheidung mit der Begründung, daß 
ihr Mann ihr in zwei Jahren 50mal 
Prügel auf ihre Sitzfläche verab- 
reicht habe. Der Ehemann prote- 
stierte gegen diese Behauptung 
und bezeichnete sie als erlogen. 
Zum Beweis seiner Behauptung 
wies er sein Notizbuch vor, in dem 
er die Exekutionen sorgfältig ein- 
getragen hatte. Nach diesen Ein- 
tragungen, so erklärte er, habe er 
seine Frau „nur“ zwölfmal ver- 
droschen. Die Ehe wurde trotzdem 
geschieden. 


Rettendes Dunkel 


„Ich kann die Brust meines Mannes 
nicht mehr sehen!“ erklärte Mrs. 
Gloria Wassler vor dem Scheidungs- 
richter in New York. Ihre Begrün- 
dung: „Das widerliche Mädchen und 
darunter das banale Wort: »Ich 
liebe dich«, das er auf seiner Brust 
eintätowiert hat, machen mich so 
rasend, daß ich ihn nicht mehr lie- 
ben kann!“ Der salomonische Rich- 
ter schied die angeknackste Ehe 
nicht und gab Mrs. Wassler nur den 
Rat — sämtliche Glühbirnen im 
Schlafzimmer zu entfernen. 


Seltsames Tauschgeschäft 


Yvette Portino aus Montevideo 
will sich von ihrem Mann scheiden 
lassen, weil dieser versucht hatte, 


seine Frau, seine zwölfjährigen 
Zwillinge und eine achtjährige 
Tochter gegen ein neues Auto aus- 
zutauschen. Mr. Portino hat zwar 
keinen Abnehmer gefunden, aber 
seine Frau möchte kein weiteres 
Risiko dieser Art eingehen. 


Klarer Fall 


Aus Versehen zog Tom Barriet in 
einer Bar von Ohio einen falschen 
Mantel an. Den Irrtum bemerkte er 
erst, als er in die Tasche griff, um 
seine Hausschlüssel hervorzuholen. 
Die fand er zwar nicht, dafür aber 
Liebesbriefe seiner eigenen Frau an 
den Mantelbesitzer. „Klarer Fall“, 
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Detektive, 


Von Walter Gerteis 


Copyright: Ernst Heimeran Verlag, München 


Von berühmten Detektiven und Kriminalisten aus aller Welterzählt dieser 
Bericht. Von solchen, die wirklich gelebt haben, und von solchen, die in 
den unzähligen Bänden der Kriminalromane ihren gefahrvollen Kampf 
gegen skrupellose Verbrecher führen. Gleichzeitig ist es ein Bericht von 
der Geschichte der Polizeiorganisationen. Aus kleinsten und primitiven 
Anfängen entstanden zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts die gro- 
Ben Polizeizentralen, die heute internationalen Ruf besitzen. Die fran- 
zösische Süret& war die erste. Gegründet wurde sie 1812 von Francois 
Vidocg, einem ehemaligen Bagnosträfling. Die ersten Anfänge der 
deutschen Polizei gehen in das Jahr 1822 zurück. Der bekannteste Leiter 
der „Abteilung IV’ der Berliner Kriminalpolizei wurde Wilhelm Stieber. 
Er richtete im Auftrage Bismarcks das ‚‚Central-Nachrichten-Bureau’’ ein 
und baute erstmalig ein über die Grenzen hinausgehendes Spionagenetz 
auf. Der Schöpfer von Scotland Yard, dem englischen Polizeihaupt- 
quartier, hieß Henry Fielding, der diesen machtvollen Apparat 1829 ins 
Leben rief. Allan Pinkerton, auch als erfolgreicher Privatdetektiv großen 
Stilsweltbekannt, war der erste Leiter des amerikanischen Secret Service. 
Etwa zur selben Zeit, im Jahre 1841, schrieb ein gewisser Edgar Allan 
Poe die erste Detektivgeschichte und wenige Jahre später der Engländer 
Charles Dickens den ersten Kriminalroman. So spät auch die Anfänge 
einer systematischen polizeilichen Arbeit einsetzten, so schnell entwickel- 
ten sich die Methoden ihrer Arbeit aus primitivsten Anfängen bis zu dem 
wohldurchdachten und bis ins letzte organisierten System. Inden Krimi- 
nalromanen dieser einzelnen Entwicklungsperioden spiegelt sich jeweils 
der Stand der polizeilichen Erkenntnisse. ZumTeilabereiltendieLiteraten 
der Entwicklung weit voraus, und ihre Helden, gleichgültig, ob sieSherlock 
Holmes, Nick Carter oder sonstwie hießen, brachten die echten Krimi- 
nalisten ein wesentliches Stück weiter. So z.B. auch Mark Twain, der als 
erster auf die heute noch angewandte Daktyloskopie, die Lehre vom 
Fingerabdruck, hingewiesen hatte. Mit ihrer Anwendung wurden die 
Systeme von Lombroso, der den Verbrechern bestimmte körperliche 
Merkmale zuschreiben wollte, und von Bertillon, der eine Kartei der 
Körpermaße aller bekannten Verbrecher einrichtete, überholt. Jetzt ging 
es mit Riesenschritten vorwärts. Noch standen die Wissenschaftler und 
Techniker abseits. Aber’es sollte bald anders werden. 


Die Professoren werden Detektive 


schieden. 
entschied der Scheidungsrichter, als 


ihm der Mantel zusammen mit den 
Briefen vorgelegt wurde. Den Ex- 
Ehemann schickte er aber anschlie- 
Bend zu seinem Kollegen, dem 
Schnellrichter, der Tom Barriet we- 
gen des nicht zurückgegebenen Man- 
tels des Diebstahls überführte und 
ihm eine Gefängnisstrafe von 14 
Tagen aufbrummte. 


Wohl bekomm’s 


In Vancouver (Kanada) wurde eine 
Ehe geschieden, weil der Mann ein 
Stück der Heiratsurkunde verspeist 
hatte und seiner Frau androhte, er 
würde auch den Rest verzehren. 


© Eifersucht 


Alcide Santucci 
aus Mailand be- 
antragte die 
Scheidung seiner 
Ehe, weil seine 
eifersüchtige 
Gattin ihm — 
als er betrunken 
war — folgende 
Ankündigung 
auf den verlän- 
gerten Teil sei- 
nes Rückens tä- 
towiert hatte: „Wer darauf sieht, 

wird von mir erschossen!” 





Die Mitarbeiter dieses Heftes sind Bücher. Sie liefern den Stoff für den redaktionellen 
Teil. Alles, was Sie über diese Bücher gerne wissen möchten, finden Sie auf Seite 24 


„Lies mit!“ erscheint vierzehntäglich. Herausgeber: Neuer Verlag G.m.b.H., Köln, Breite 
Straße 70, Ruf 211552. Postscheckkonto Köln 1547 30, Bankkonto Rheinisch-Westfälische 
Bank in Köln. Verlagsleiter: Gustav Blankenagel. Redaktion: Anton Geldner, Bernd 
Ruland. — Druck: M. DuMont Schauberg, Köln, Pressehaus. — Bestellungen. werden 
von jeder Buchhandlung und von allen Postanstalten entgegengenommen. Einzelpreis 
40 Pfg. je Ausgabe. Durch die Post vierteljährlich 2,22 DM + 18 Pfg. Zustellgebühren. 
Zurzeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 1. Für unverlangt eingesandte Manuskripte wird keine Haftung 
übernommen. In Osterreich für die Herausgabe verantwortlich: Alfred Meyer-Oertel, Altmünster am Traun- 
see. „Lies mit!“ darf nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages in Lesezirkeln geführt werden. 
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Wir verließen die Kriminalistik in dem 
Augenblick, in dem sie, so erstaunlich 
spät, den Fingerabdruck „entdeckt” hatte. 
Es war um die Jahrhundertwende. 

Erinnern wir uns, wie einsam und auf 
sich gestellt die Detektive einmal waren, 
angewiesen allein auf ihre Schlauheit und 
ihreKenntnis der Verbrecher. Das änderte 
sich jetzt rasch. Die Detektive erhielten 
Beistand aus zwei Lagern, die an sich mit 
der Kriminalistik nichts zu tun haben. Die 
Techniker und die Wissenschaftlerwurden 
ihre Mitarbeiter. 

Einen dieser neuen Helfer gewannen 
die Detektive schon kurz nach dem 
Triumph der Daktyloskopie. Der Mord- 
fall, bei dem dies geschah, wurde zu einem 
Paradestück der Kriminalistik und der 
Gerichtsmedizin. Es war der Mord, den 
der kleine, schwächliche Dr. Hawley Har- 
vey Crippen an seiner lebenslustigen 
Frau Cora beging. 

Anfang 1910 vergiftete Dr. Crippen sie 
mit einem seltenen Pflanzengift, mit 
Hyoscin. Was er mit ihrem Leichnam 
machte, ist niemals geklärt worden. Einige 
Teile ihres Rumpfes verscharrte er im 
Keller des Londoner Häuschens, das sie 
allein bewohnt hatten. Er beging dabei 
einen Fehler, der vor und nach ihm so 
manchem Mörder unterlief. Er schüttete 
ungelöschten Kalk über die Leichenteile; 


aber der Kalk zerstört nur oberflächlich, 
im übrigen wirkt er konservierend. Dann 
bestieg Dr. Crippen in Begleitung seiner 
Sekretärin und Geliebten Ethel le Neve 
— sie war in Männerkleidern — die 
„Montrose“, Richtung Kanada. Dort hofften 
sie spurlos unterzutauchen. Sie ahnten 
nicht, daß ein unsichtbarer Lasso über 
den Ozean bis zu ihnen reichte. Es war 
einer der neumodischen Funkapparate 
des Marconi; er stand in der Kajüte des 
Kapitäns. Inspektor Dew von Scotland 
Yard traf auf einem rascheren Dampfer 
vor der „Montrose“ in Quebec ein. Als 
Lotse verkleidet, verhaftete er die beiden 
noch vor der Landung. Ethel le Neve 
wurde freigesprochen, Dr. Crippen hin- 
gerichtet. Er war der erste Mörder, den 
der Funk gefangen hat. Was der Funk 
seitdem für die Arbeit des Kriminalisten 
bedeutet, braucht hier nicht besonders 
geschildert zu werden. 

Eine andere Erfindung hatte sich die 
Kriminalistik schon seit Jahrzehnten nutz- 
bar gemacht, die Fotografie. Manchmal 
wird behauptet, daß Bertillon der erste 
gewesen sei, der einen Tatort fotogra- 
fieren ließ; das dürfte kaum stimmen. Es 
muß schon viel früher geschehen sein. 
Bereits 1855 ließ der Untersuchungsrichter 
Genot in Lyon eine unbekannte Tote 
fotografieren und ihr Bild verbreiten. 
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Kriminalisten,Menschenjäger, 


(Das führte zu der Entdeckung eines 
Mannes, Martin Dumollard, der über sieb- 
zig stellungsuchende Frauen getötet und 
verscharrt hatte. Zwischen Miribel und 
Montuel kann man heute noch bei Bau- 
arbeiten zufällig auf das Skelett eines 
seiner Opfer stoßen.) Richtig aber ist, daß 
Bertillon sich viel mit der Fotografie be- 
schäftigt hat. Er erfand u. a. die metrische 
Fotografie; sie erlaubt, die richtigen 
Distanzen auf einem fotografischen Bilde 
abzulesen. Die Sürete in Paris war auch 
die erste Polizei, die sich ein fotografi- 
sches Atelier einrichtete. 


Die Fotografie war für den Krimina- 
listen ideal. Er konnte nunmehr die Ver- 
brecher genau im Bild festhalten. Er 
konnte Fingerabdrücke und Beweisstücke 
naturgetreu wiedergeben. Erkonnteeinen 
Tatort für alle Zeiten „fixieren“. Erkonnte 
flüchtige Spuren im Schnee, im Sand, im 
Wasser verewigen. Er konnte alle Details 
durch Vergrößerungen herausholen. Ja, 
es gab sogar Fälle, wo die Kamera unmit- 
telbar zum Detektiv wurde. Sie war es, 
die, mehr als einmal, ausgewaschene, für 
das normale Auge unsichtbare Blutflecke 
entdeckte. Söderman berichtet von einem 
anderen Fall: Eines Morgens, vor Sonnen- 
aufgang, fand man in Wien auf einer 
Bank eine junge Frau tot auf. Sie hatte 
eine Schußwunde. Die Pistole hielt sie in 
















































der Hand. Ein Selbstmord? Man fotogra- 
fierte die Szene. Das Bild zeigte, daß auf 
der Bank neben der Frau eine Person ge- 
sessen haben mußte. Ihre Umrisse waren 
auf der leichten Taudecke, die die Bank 
überzog, zu erkennen. Es war ein Mord 
gewesen. 

Aus der einfachen Fotografie wurde die 
Mikrofotografie. Später wurde aus ihr die 
ultraviolette und die infrarote Fotografie. 
Sie grenzen an Zauberei. Mit den lang- 
welligen, unsichtbaren infroroten Strahlen 
kann man Aufnahmen in absolut dunkeln 
Räumen. machen, den Inhalt verschlos- 
sener Briefe durchleuchten, di&k über- 
schmierte Schriften und ausradierte Blei- 
stiftschriften wieder lesen. Die kurzwelli- 





eines Negers glüht rotorange, der eines 
Weißen grün. Der Mann, der die ultra- 
violette Fotografie der Kriminalistik er- 
schloß, war ein Mönch im Kloster Beuron, 
Dr. Kögel, später Professor in Karlsruhe. 
Ein moderner Hexenmeister! Es gelang 
ihm zum Beispiel, den Poststempel eines 
nicht mehr existierenden Kuverts auf dem 
Brief, der in dem Kuvert gewesen war, 
sichtbar zu machen. 

Die Spektrographie ging noch weiter. 
Irgendein Splitterchen wird auf zwei 
gegenüberstehenden Metallspitzen elek- 
trisch in ein brennendes Gas, in einen 
Lichtbogen, verwandelt. Durch ein Prisma 
studiert der Beobachter das Spektrum. 
Die Linien des Spektrums verraten ihm, 


Die letzten Minuten. Vor den hohen düsteren Mauern des Holloway-Gefängnisses in London 
stauen sich tausende Menschen, wenn bekannt wird, daß drinnen der Henker seine schaurige 
Arbeit tut. Es geschah mehrfach, daß es zu lauten Protestkundgebungen der Tausende kam, weil 
das Todesurteil des Gerichtes für falsch gehalten wurde. Noch jetzt, nach mehr als dreißig Jahren, 
wird in England das Urteil gegen Edith Thompson und Bywater laut als Justizmord angeklagt. 


gen, unsichtbaren ultravioletten Strahlen, 
ausgesandt von einer mit Filtern aus- 
gestatteten Quarzlampe, bringen Stoffe 
zum Leuchten. Jeder Stoff, und zwar 
selbst in geringsten Mengen, leuchtet auf 


seine eigene Weise. Unter den ultravioe“ 


letten Strahlen fällt der Schleier von den 
Fälschungen aller Art, werden Geheim- 
schriften und chemisch zerstörte Schriften 
lesbar, sind plötzlich die geringsten Blut- 
spuren, auch nach mehrmaligem Waschen, 
wieder „da“, werden unsichtbare Würge- 
male erkennbar. Viele Stoffe fluoreszieren, 
selbst der menschliche Zahn. Der Zahn 





mit-welchem Stoff er es zu tun hat. Der 
kleine Lacksplitter am Rock des Über- 
fahrenen überführt im Spektrum den 
Besitzer des Autos. Ein Körnchen Erde 
verrät zwischen den Elektroden, daß 
es nur von einem ganz bestimmten Platz 
gekommen sein kann. Die mikroskopisch 
kleinen Metallsplitter in der Rocktasche 
eines Einbrechers besitzen spektrogra- 
phisch die gleiche Zusammensetzung wie 
das Metall eines aufgebrochenen Safes. 
Aber es geht noch weiter: Selbst die 
Atomenergie ist zum Gehilfen des Detek- 
tivs geworden. Im Atomofen von Chatil- 


lon. bei Paris machte man ein einzelnes 
Haar einer toten Frau radioaktiv. Man 
hatte Arsen in ihrem Leib gefunden. Das 
Gift dringt ®is-in die Nägel und in die 
Haare. Das Haar wurde dann mit dem 
Geigerzähler geprüft, mit jenem Appa- 
rat also, der die geringsten radioaktiven 
Strahlungen eines Elementes, in diesem 
Fall des Arsens, mißt. Man weiß, daß 
das menschliche Haar durchschnittlich 
18 Millimeter im Monat wächst. Das ein- 
zelneHaar verriet jetzt unter dem Geiger- 
zähler, wann die Frau zum erstenmal mit 
Arsen vergiftet worden war und wann 
die nächsten Dosen folgten. Da die Frau 
in den fraglichen Zeiten allein mit ihrem 
Mann gelebt hatte, wurde das Haar zu 
einem furchtbaren Ankläger. 

Die Fotografie, die Daktylö&kopie, der 
Funk, die Mikroskopie, die unsichtbaren 
Strahlen, die Spektrographie, der Atom- 
ofen — sie sind nur einige Stationen in 
der rapiden Entwicklung der Krimiaa- 
listik. Sie holt aus allen Lagern ihre 
Weisheit. Mit Ausnahme der Astronomie, 
meinte man einmal. Aber selbst das weiß 
man nicht genau. Vielleicht ist es nur ein 
Zufall, daß das große Teleskop vom 
Mount Wilson noch nicht zum Verbrecher- 
fang benutzt worden ist. DieKriminalistik 
wurde der Tummelplatz für die Experten 
aller Gebiete. 

„Calling in the allies from the science“, 
nennt man es in Scotland Yard. Die Wis- 
senschaftler kommen der Kriminalistik 
zu Hilfe, die Ärzte, die Chemiker, die 
Physiker, die Anatomen, die Schriftexper- 
ten, die Psychologen und Psychoanaly- 
tiker, die Anthropologen, die Botaniker, 
die Zoologen, die Toxikologen, dieMinera- 
logen. Die Professoren werden Detektive. 
Sie sehen Unsichtbares. Sie stellen Zer- 
störtes wieder her. Eim alter Knochen 
beginnt in ihren Händen eine Geschichte 
zu erzählen. Der tagealte Speichel an 
einem Zigarettenstummel verrät ihnen 
die Blutgruppe des Rauchers. Sie können 
sagen, ob ein Atom Erde einem anderen 
Atom Erde gleicht oder nicht, und der 
Schmutz unter den Nägeln wird für sie zu 
einem Geständnis. 

Wie unermeßlich altmodisch wirkt 
Sherlock Holmes mit seinen kümmer- 
lichen Phiolen und seiner lächerlichen 
Lupe neben diesen Quarzlampen, Geiger- 
zählern, Elektronen-, Luminiszenz- und 
Vergleichsmikroskopen, Röntgenappara- 
ten, Spektrographen, Spezialkameras aller 
Art, Ikoskopen, Refraktometern, Ultra- 
schallapparaten, Polarographen, Stereo- 
binokularen und Lügendetektoren! Sher- 
lock Holmes machte noch alles allein. In 
keiner seiner Geschichten läutet jemals 
ein Telefon. Er war sein eigener Chemi- 
ker, Geologe, Jurist, Giftsachverständiger, 
Geheimschriftenentzifferer, Archivar und 
Seelenkenner. Seine Wurzeln reichen in 


Auch unter den harten Griffen der Beamten von Scotland Yard gab Frau Edith Thompson nicht zu, Anstifterin und Helferin des Mordes an ihrem 
Manne zu sein. Den Mord sollte ihr Jugendfreund Bywater, ein Schiffssteward, begangen haben. Es sprachen gegen beide nur Indizien. Spilsbury, 
der verläßlichste Sachverständige von Scotland Yard, der in 250 Mordprozessen Gutachten abgab, denen Richter und Geschworene bedingungslos 
glaubten, fand nichts, was die Schuld der beiden Angeklagten bewiesen hätte, und doch sprach, zur Empörung der Öffentlichkeit, das Urteil sie 
schuldig. Noch im vergangenen Jahr suchte ein Buch die Unschuld der Gerichteten zu beweisen und forderte eine Revision des Falles von damals. 


4 


jene Urzeit des Detektivs zurück, wo 
dieser eigentlich nur einen einzigen Sach- 
verständigen besaß — den Arzt. Ver- 
weilen wir einen Augenblick bei ihm. 
Wenn man in den alten Kriminalfällen 
des Pitaval oder in noch älteren Berichten 
blättert, dann begegnet man immer wieder 
diesem Arzt, der auf Geheiß der Obrig- 
keit den Tod feststellt, der sich über die 
Todesursache den Kopf zerbricht, der 
seine Vermutungen über den Zeitpunkt 
des Todes anstellt, der die Leichen öffnet 
und in ihnen nach Gift und Kugeln forscht 
und der vor Gericht sein Gutachten ab- 
gibt. Es gab Zeiten, in denen zwischen 
den Gerichtsärzten, der Polize$ und den 
Gerichten eine ausgesprochene Feind- 
schaft herrschte. Das änderte sich im 
Laufe des 19. Jahrhunderts. Der Arzt 
wurde zum angesehenen Experten. Man 
hörte seine Meinung mit Respekt. Ja, er 
übernahm schließlich selbst mehr und 
mehr die Rolle eines Detektivs. Es sei da- 
für ein markantes Beispiel aus der neueren 
Geschichte Scotland Yards zitiert. 


Im Dezember 1947 vergiftete sich in 
seinem Laboratorium in London ein sieb- 
zigjähriger Arzt, Dr. Bernard Spilsbury. 
Er war in England überaus populär. Durch 
Jahrzehnte stand sein Name in denSchlag- 
zeilen der Zeitungen. Er war Honorary 
Pathologist des Home Office und damit 
zugleich medizinischer Sachverständiger 
für Scotland Yard, das ja dem Innenmini- 
sterium untersteht. 

Spilsbury war der berühmteste Sach- 
verständige, den Scotland Yard jemals 
besessen hat. Er trat durch 40 Jahre in 
den meisten Pro®essen auf. Man hat Spils- 
bury abwechselnd den „idealen wissen- 
schaftlichen Zeugen”, den „ersten Arzt- 
Detektiv“, den „lebendig gewordenen 
Sherlock Holmes“, den „stattlichstenMann 
Londons“ und den „meistbeschäftigten 
Mann Englands” genannt. Neben seiner 
Tätigkeit für das Home Office war er 
Pathologe und Vortragender an Londoner 
Krankenhäusern, außerdem Examinator 
an mehreren Universitäten. Nicht in An- 
spruch nahm ihn die Arbeit für ein ge- 
richtsmedizinisches Institut — denn, so er- 
staunlich es klingen mag, die größte Stadt 
der Welt hat keines. 

Seine Laufbahri als Sachverständiger 
begann 1910 mit jenem Crippen-Prozeß, 
von dem wir vorhin sprachen. Der junge, 
unbekannte Dr. Spilsbury war der Sach- 
verständige, dem es gelang nachzuweisen, 
daß die kärglichen menschlichen Reste, 
die man in Crippens Keller gefunden hatte, 
ein Teil Cora Crippens sein mußten. Die 
Identifikation gelang durch eine Narbe 
am Unterleib. Ein älterer Kollege Spils- 
burys wies nach, daß die Leichenreste das 
seltene Pflanzengift Hyoscin, ein Bilsen- 
krautpräparat, enthielten. Die Gutachten 
bedeuteten das Todesurteil für Crippen. 
Sie waren zugleich ein Triumph für die 
oft gescholtene Gerichtsmedizin. 

Spilsbury muß ein ungeheuer fleißiger 
und methodischer Arbeiter gewesen sein, 
Man schätzt die Zahl der Leichenschauen, 
die er in seinem Leben vornahm, auf 
25 000. Seine Notizen über die Fälle, zu 
denen man ihn heranzog, sammelte er auf 
6000 mit der Hand beschriebenen Kartei- 
karten. 1,90 Meter groß, mit einem klar- 
geschnittenen Gesicht, immer tadellos 
gekleidet, immer ruhig, immer sachlich, 
machte er eine vorzügliche Figur im Ge- 
richtssaal. Sein Urteil wog schwer. Man 
wußte, daß er nichts sagte, wovon er sich 
nicht gewissenhaft überzeugt hatte. Dann 
blieb er aber auch bei seinem Urteil. Er 
erfüllte die Voraussetzungen, die Dr. Lo- 
card in Lyon einmal vom idealen Sach- 
verständigen gefordert hat: Bei der Unter- 
suchung die Wahrheit zu finden und sie 
vor Gericht klar vertreten zu können; 
beides seien zwei verschiedene Anlagen. 

Die erste seiner Exhumierungen machte 
Dr. Spilsbury bald nach dem Prozeß Crip- 
pen. Es war eine Miß Barow, die man aus- 
grub, weil der Verdacht bestand, daß sie 
von ihrem Mieter mit arsenikhaltigem 
Fliegenpapier vergiftet worden sei. Bei 
späteren Ausgrabungen, und er' erlebte 
hunderte, pflegte Dr. Spilsbury den noch 
verschlossenen Sarg zu beschnuppern und 
festzustellen: „Arsenik, Gentlemen.“ Ge- 
wöhnlich behielt er recht. 

Den „gemeinsten Verbrecher, den Eng- 
land hängte“, G. J. Smith, überführte 
Spilsbury durch eine Badewannendemon- 
stration, wohl der ersten in der alten Ge- 
schichte Old Baileys, des berühmten Lon- 
‘doner Gerichtshofes. Smith hatte dreimal 
heimlich geheiratet, obwohl er bereits 
eine Frau hatte. Jedesmal fand man seine 
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gegen den 


Weißen Tod 


Flugzeuge helfen im 
Wettrennen mit der Zeit 


Lawinenhunde 
fallen vom Himmel 








Mit aufgeblähtem Fallschirm schwebt als erster der Bergwacht-Bereitschaftsleiter vom 


Flugzeug auf die Unglücksstelle zu. Die anderen, Männer und Hunde, folgen ihm in 
raschem Sprung nach. Sie tragen stets Rettungsgeräte, Skier und Sondierstäbe mit sich. 





Eine Transportmaschine schwebt über dem Hochgebirge. Eine knappe Viertelstunde früher hat die Meldung 
von einem Lawinenunglüc sie hochgeschickt. Sie hat außer ihrer Besatzung einen Bergwacht-Bereitschafts- 
leiter und vier Mann einer bewährten Rettungskolonne an Bord und dazu drei Lawinensuchhunde. Die 
Hunde, das hat sich längst herausgestellt, finden Verunglückte zuverlässiger als irgendein Radargerät. 
Alle Retter, Männer und Hunde, haben Fallschirme umgeschnallt. Uber der Unfallstelle geht der Pilot 
auf Tiefe. Und mit einem Sprung vom Himmel beginnt der wohl erregendste Akt der Rettungsaktion. 


„Telefon ...!” schreit Hansel aus Leibeskräf- 
ten hinunter in die Werkstatt des Vaters. Alois 
Huber, der 46jährige Schreiner, legt den Hobel 
beiseite. Er nimmt zwei Stufen auf einmal und 
eilt durch den Flur, wo links und rechts bron- 
zene und silberne Pokale stehen. Diese wurden 
ihm einmal für besondere Leistungen ver- 
liehen. Einst war Alois Huber ungeschlagener 
Meister im Abfahrtslauf. Aber noch heute, wo 
er längst zu den Senioren gehört, begeistert er 
die jungen Skifahrer. Sie müssen sich anstren- 
gen, den „Alten“ zu überholen. 

„— ja doch — ich bin ja schon hier”, sagt 
Huber zum Telefon hin, das jetzt Alarm klin- 
gelt. „Huber Alois hier”, sagte die Stimme. 
Zwei Sekunden später wirft Huber den Hörer 
auf die Gabel. Und dann vollzieht sich alles 
schneller, als es Worte beschreiben können... 

Wie ein Strich fegt ein Schatten über die 
tiefverschneite Landschaft. Alois Huber ist jetzt 
in seinem Element. Er weiß, jetzt entscheiden 
Sekunden. Sie entscheiden über Leben oder 
Tod. Von ihm wird es abhängen, ob sechs 
Menschen unter der vier Meter hohen Lawine 
ersticken werden. Von ihm hängt es ab, von 
seiner Schnelligkeit und — von Rolf. Dicht 
hinter ihm rast er, dieser rassige Lawinen- 
hund, von dem die Bauern im Tal erzählen, er 
habe menschlichen Verstand. 

Dann sind sie verschwunden — die beiden 
winzigen schwarzen Punkte. Die Unendlichkeit 
des weißen Meeres hat sie verschluckt... 

Das alles dauerte nicht länger als vierein- 
halb Minuten. Dann schütteln die Männer dem 
Bergwacht-Bereitschaftsleiter Alois Huber die 
Hand. Und Rolf begrüßt seine beiden „Kol- 


legen”, wie das Hunde im allgemeinen zu tun 
pflegen. 

Eine Minute später gehen ein Bergwacht- 
Bereitschaftsleiter, fünf Mann und drei Hunde 
an Bord eines Transportflugzeuges. Donnernd 
dröhnen die Propeller und zerfetzen den hef- 
tigen Schneewirbel, der sie umgibt. Noch eine 
Minute — dann fegt die Maschine über den 
Behelfsstartplatz... die Räder schweben jetzt 
in der Luft — die Maschine schießt wie ein 
Pfeil nach oben und. verschwindet schon 
wenige Sekunden später hinter dem undurch- 
sichtigen Vorhang des immer stärker einsetzen- 
den Schneetreibens. 

„Der Sturm hat uns gerade noch gefehlt“, 
sagt der Toni. Rolf ist an der Rückenlehne des 
Sitzes seines Herrn hochgestiegen und schaut 
unablässig durchs Fenster... 

Draußen weht der Schnee so dicht, daß man 
einfach nichts erkennen kann. 

Zum Unterhalten reicht die Flugzeit nicht. 
Alois Huber und seine Männer brauchen auch 
nichts zu sprechen. Jeder von ihnen weiß, 
worum es heute geht... 

Sieben Minuten ist die Maschine geflogen. 
Jetzt verebbt das gewaltige Dröhnen der Mo- 
toren leicht. Der Pilot geht auf Tiefe. Er muß 
ein Experte der Navigation sein. Dann schaut 
er plötzlich zurück und nickt Alois Huber zu. 

„Klarmachen zum Sprung ... .“ sagt Huber 
und kontrolliert mit sachverständigem Blick 
zum letztenmal die Fallschirm-Vorrichtungen 
der drei Lawinenhunde. Dann reißt er mit 
einem Ruck die Tür am Heck auf. Ein mäch- 
tiger Luftzug stößt ihm entgegen, und die 
Schneeflocken peitschen den Männern ins Ge- 
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siht. Dann springt Huber über die 
Schwelle... 


Nicht einmal eine Viertelstunde ist ver- 
gangen, seit das Telefon bei Alois Huber 
Alarm klingelte. Die Meldung selbst 
wurde zwei Minuten nach der Beobach- 
tung der Lawinenkatastrophe durc- 
gegeben. Also müssen die sechs verschüt- 
teten Touristen jetzt etwa 17 Minuten 
lebendig begraben sein. 


So kombiniert Bergwacht-Bereitschafts- 
leiter Alois Huber, der gerade auf die 
Armbanduhr geschaut hat. Unruhig zerren 
die drei Lawinenhunde an den Leinen. 
Noch kauen sie das Stück Wurst, das man 
ihnen für den tapferen Fallschirmabsprung 
gegeben hat. In Rekordzeit schnallen die 
Männer ihre Skier an. Und dann jagen sie 
in rasender Fahrt den Steilhang hinab. 


Es ist nicht lange her, da brauchte die 
Expedition für diesen Weg über drei Stun- 
den. Heute wäre der Aufstieg überhaupt 
unmöglich gewesen, so stark war der 
Schneewirbel. Doch seit wenigen Wochen 
verlaufen die Rettungsaktionen mit exak- 
ter Pünktlichkeit. Die Errungenschaften 
unserer modernen Zeit kamen der Berg- 
wacht zu Hilfe. Sekunden entscheiden über 
Leben oder Tod. Und der Weiße Tod ist 
unerbittlich. Mit zentnerschweren Klauen 
hält er die Opfer fest. 


Jetzt haben die Bergwächter mit ihren 
Hunden den Unfallsektor erreicht. Noch 
vor einer Stunde glitten hier übermütige 
Ausflügler auf ihren Skiern scherzend da- 
hin. Sie wollten Winterfreude erleben und 
Bergluft genießen. Da kam die Lawine. 
Und jetzt liegen sie unter ihr. 


Was nutzt es, wenn die Opfer in ihrem 
eisigen Grab versuchen sollten, sich aus 
eigener Kraft herauszuarbeiten. Die Pra- 
xis zeigt, daß es von hundert Verschütte- 
ten nur einem gelingt, selbst dem La- 
winentod zu entrinnen. Die Mehrzahl der 
unglücklichen Opfer verhaspelt sich im- 
mer tiefer in den erdrückenden Schnee- 
massen — dem weißen Labyrinth, aus 
dem es kein Entkommen gibt. 


Selbst die modernsten Radargeräte 
wären jetzt zwecklos. Weder sie noch der 
Mensch kann die Lage der Verschütteten 
orten. Da springt das Tier ein. Sein In- 
stinkt ersetzt Lücken der Technik und des 
menschlichen Vermögens. 


Wie von einer magnetischen Kraft ge- 
trieben, schießt Rolf der Rettungsexpedi- 
tion voraus. Dicht hinter ihm. folgen die 
beiden anderen Lawinenhunde. Die Nasen 
lassen sie nicht mehr vom Schnee. Nichts 
kann die Hunde abhalten, jenem Drang 





Irgendwo rückwärts liegen die Fallschirme, und das Abenteuer der Landung im unwegsamen, abschüssigen und tief- 
verschneiten Gelände des Hochgebirges ist überstanden. Manchmal braucht die Rettungsmannscaft nur noch Minuten bis 
zur Unglücksstelle. Wo früher oft viele Stunden mühseligen Steigens und Kletterns verlorengingen, genügt nun ein 
Mindestmaß an Zeit, um eine frische, ausgeruhte Mannschaft an den Kampfplatz mit dem Weißen Tod heranzubringen. 





Der getreueste Helier bei der Rettungsaktion, der Lawinenhund, zuverlässiger als ein Radargerät, entdeckt einen Ver- Was der Geruchssinn des Hundes entdeckt hat, wird nun mit Sondier- 
schütteten. Der feine tierische Instinkt hat die menschlichen Geruchsmoleküle wahrgenommen, die durch eine dicke Schnee- stäben, zusammenlegbaren Leichtmetallstangen, kaum dicker als eine 
decke zu ihm dringen. Die Nase tief im Schnee und wild scharrend, verrät er seine Entdeckung. Nur Hunde sind zu solcher Stricknadel, ausgelotet. Die Stäbe gleiten sehr oft durch die Schnee- 
verblüffenden, fast unfehlbaren Ortung fähig. Keine aussichtsreiche Rettungsaktion wäre denkbar ohne diese Hunde. decke, bis der kleine Widerhaken an ihrem Ende Widerstand findet. 
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zu folgen, der ihnen geradezu hypnotisch 
diktiert wird. 

Da — die Hunde formieren sich zu 
einem Klüngel. Alle drei stehen auf einer 
Fläche von nicht einmal einem halben Qua- 
dratmeter eng zusammen — die Gesichter 
tief im Schnee. Jetzt beginnen sie wie 
wild zu scheren. Mit Nasen und Pfoten 
scharren sie, daß der Schnee hinweg- 
spritzt. Hier bewahrheitet sich die wissen- 
schaftliche Theorie von den Geruchsmole- 
külen. Tierpsychologen haben nämlich er- 
forscht, daß Hunde selbst durch eine tiefe 
Schneedecke hindurch menschliche Ge- 
ruchsmoleküle wahrnehmen können. Der 
Mensch sendet aus seinem Schneegrab 
Impulse nach oben. Der Schnee in seiner 
Auflockerung muß diese durchlassen, und 
nur das Tier ist fähig, diese Moleküle 

‚ festzustellen. Das ist das Prinzip der ver- 
blüffenden Ortungskapazität des beson- 
ders ausgebildeten Lawinenhundes. 


Die Arbeit der Bergwächter beginnt. Sie 
bilden einen Kreis um die Lawinenhunde. 
Jetzt werden die Sondierstäbe, zusammen- 
legbare Leichtmetallstangen, kaum dicker 
als eine Stricknadel, hervorgeholt, und ein 
Geduldsspiel nimmt seinen Anfang. An 
den Stäben befinden sich unten kleine 
Widerhäkchen. In gleichmäßigem Tempo 
werden die Sondierstäbe in die Schnee- 
decke eingeführt und vorsichtig hoch- 
gezogen. 


Da hält ein Bergwächter plötzlich inne. 
Er glaubt, mit dem Sondierstab etwas ent- 
deckt zu haben. Vorsichtig zieht er den 
blinkenden Metallstab aus dem Schnee. 
Aber — an dem kleinen Widerhäkchen 
hängt nur ein Grasbüschel. 


Wieder ist es Alois Huber, der mit ruhi- 
ger Hand den Sondierstab hervorzieht. 
Unten hängt ein winziges Stückchen Stoff. 


Wenige Sekunden später fördert ein 
anderer einen grauen Wollhandschuh zu- 
tage. Kein Zweifel mehr: der Unfallort 
ist entdeckt. Bergwächter und Hunde 
schaufeln und scheren in fieberhafter Eile. 

Viele Kubikmeter Schnee werden bei- 
seite geschafft. Die Männer arbeiten mit 
äußerster Anstrengung, Schweißtropfen 
perlen ihnen über das Gesicht. Die Ner- 
ven sind zum Zerreißen angespannt... 


Eine ganze Mulde haben die Bergwäcd- 
ter ausgeschaufelt. Ein heißer Endspurt 
setzt zwischen Mensch und Tier ein. Die 
Schaufelstiche werden jetzt immer vor- 
sichtiger — und dann zeichnen sich deut- 
lich Konturen im Schnee ab. Da — ein 
Schuh kommt zum Vorschein. Und dann 
ein Bein — jetzt liegt der Geborgene lang 
ausgestreckt auf dem Boden. Die Lawinen- 
hunde beschnuppern ihn, bis der Sani- 
täter hinzutritt. Das Herz des Verunglück- 
ten schlägt nur noch schwach. Aber — es 
schlägt. Der Sani flößt dem etwa 22 Jahre 
alten Sportler einen Schluck Himbeergeist 
ein. Bald öffnet der junge Mann die Au- 
gen. Im Umkreis von fünf Meter werden 
die anderen Opfer auch geborgen. Nur 
einer kann den Rückmarsch antreten. Die 
anderen fünf haben schwere Verletzungen, 


Schnell sind die Akia-Schlitten ausge- 
packt und zusammengesetzt. Dieses neu- 
artige Rettungsmittel sieht aus wie eine 
Sänfte. Der Akia-Schlitten ist eine auf 
Skiern konstruierte Tragbahre, mit Leit- 
werk versehen. Im Fackellicht gleitet der 
Zug dahin. Es hat aufgehört zu schneien, 
und die Nacht bricht herein. Stumm nimmt 
die Kolonne ihre Bahn. Niemand spricht 
ein Wort. Nur das Echo des Hundegebells 
schallt wie eine Fanfare hinab in das Tal. 





Jetzt haben sie Feierabend. Am Stammtisch 
werden noch einmal das vergangene Ereignis 
und der Sieg durchgesprochen. Hier sitzen die 
Männer der Bergwacht in gemütlicher Runde. 





Einen scharrte der Lawinenhund heraus; einen jungen Touristen, den kaum eine Stunde vorher die Lawine umriß und mit einer dicken Schnee- 


decke begrub. Daß er noch lebt, verdankt er der Rettungsaktion der Fallschirmspringer und dem raschen und unfehlbaren Ortungsvermögen der 
Lawinenhunde. Ein Fußweg aus dem Tal zu ihm würde Stunden gedauert haben, und der Tod hätte ihn vor der Rettungsmannscaft erreicht. 





Sechs Skiläufer wurden von den Männern dieser Rettungsaktion, die unser Bildberichter begleitet hatte, aus der Lawine herausgeholt. Alle 
lebend. Doch fünf waren verletzt und nur einer noch stark genug, seibst mit abwärts zu marschieren. Mit den Männern der Rettungsaktion sind 
zerlegbare Akia-Schlitten an den Fallschirmen heruntergeschwebt. Diese Schlitten sind, zusammengesetzt, auf Skiern konstruierte Tragbahren mit 
Leitwerk, praktisch durchdachte neuartige und inzwischen bewährte Rettungsgeräte. Sie tragen die Geretteten sanft ins Tal und zu ärztlicher Pflege. 
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Steckbrief auf dem Bildschirm. Gleichzeitig mit der Aufnahmekamera (Bild rechts) sehen Beamte anderer Polizeistationen das Foto des gesuchten 
Verbrecers auf ihren Bildschirmen. Fingerabdrücke, Schriftproben und sonstige Einzelheiten werden ebenfalls mit übertragen. Wenn Eile geboten 
ist, könnte jetzt durch den Einsatz des „Fernauges“ neben dem schriftlichen und mündlichen auch das optische Signalement des Täters in wenigen 
Augenblicken überall bekanntgemacht werden. Diese Art Sendung kann jederzeit wiederholt werden. Sobald eine Polizeidienststelle glaubt, den 
Verbrecher dingfest gemacht zu haben, braucht sie ihn nur neben den Bildschirm zu setzen und ihn mit dem übertragenen Steckbrief zu vergleichen. 


Wie man hört, plant die amerikanische Armee das Fernsehen in den Dienst der 
taktischen Kriegführung zu stellen. Sie ist bereits mit praktischen Versuchen beschäftigt. 
Als ungünstig erweist sich aber dabei, daß die Fernsehkameras riesige Ungetüme und 
meist fest an einen Standort gebunden sind. Als in Deutschland die ersten Berichte über 
diese Versuche erschienen, zeigte es sich, daß unsere Industrie bereits eine Erfindung 
vorführen konnte, die — wenn auch nicht für militärische Zwecke gedacht — doch einem 
weitgesteckten Ziel der amerikanischen Fernsehforschung entspricht. Professor Dr. 
Heimann, einer der bekanntesten deutschen Fernsehforscher, entwickelte eine Fernseh- 
kamera, die etwa die Größe einer Zigarrenkiste hat und voll von geradezu wunderbaren 
Möglichkeiten steckt. Durch eine systematische Anwendung dieser Kamera beim Einsatz 
staatlicher Organisationen wie Polizei, Zoll, Grenzschutz und Militär würden sich neue, 





Fernauge beobachtet: Wasserwerfer im Kampf gegen Unruhestifter. Bei einer Vorführung der 
neuen Fernsehkamera im Dortmunder Polizeipräsidium wurde als Schulfall angenommen, däß 
sich gemeingefährliche Aufwiegler zusammengerottet hätten. Das Fernsehgerät übertrug die 
Geschehnisse zur Befehlsstelle. Durch Auswechseln der Objektive und Anwendung eines Tele- 


So einfach arbeitet das „Fernauge“. Bildmate- 
rial des Erkennungsdienstes einer Kriminal- 
polizeistelle wird in seinen Gesichtskreis ge- 
rückt und schnell an alle Polizeidienststellen 
gesendet, die ein Wiedergabegerät besitzen. 


ungeahnte Möglichkeiten in ihrem Kampf un Ordnung und Sicherheit ergeben. Aber 
auch die Industrie könnte das Gerät zum Schutz und zur Beobachtung wertvoller 
Anlagen und Einrichtungen benutzen. Die leicht zu transportierende Kamera kann ohne 
jede Schwierigkeit an jedem Ort aufgestellt werden. Im Umkreis von 500 m können die 
aufgenommenen Bilder unmittelbar per Draht ohne Verstärker — bei größeren Ent- 
fernungen auch mit Verstärker oder drahtlos — an eine Zentrale weitergegeben 
werden, wo sie auf dem Bildschirm des Empfangsgerätes erscheinen. Die neue deutsche 
Erfindung macht das Fernsehaufnahmegerät fast so beweglich wie eine Schmalfilm- 
kamera. Eine Vorführung dieser neuartigen Kleinkamera vor dem Polizeipräsidium in 
Dortmund gab einige höchst interessante Beispiele für die Einsatzmöglichkeiten dieses 
Gerätes innerhalb des Polizeidienstes. Unser Bildberichter Dieter Storp war mit dabei. 


objektives war es möglich, Einzelheiten aus der Gruppe der Aufständischen im Bild näher heran- 
zuholen. Der Leiter des Polizeidienstes konnte vom Schreibtisch aus über Bildschirm die Aktion 
verfolgen und seine Entscheidungen treffen. Nachdem die Demonstranten der Aufforderung, aus- 
einanderzugehen, nicht nachkamen, erteilte er nun den Befehl zum Einsatz der Wasserwerfer 


Auge des Gesetzes... 


geschärft durch ein neues Wunder der Technik 


Die Kamera „schießt“ einen Verkehrsuniall. Ein solcher Einsatz des neuen 
Gerätes dürfte vor allem für Großstädte besonders wichtig sein. Vielfach 
lassen die bei schwierigen Unfällen aufgenommenen schriftlichen Notizen 
darüber manchen Zweifel offen. Dadurch, daß die Fernsehkamera direkt 
überträgt, kann der Unfall-Sachbearbeiter stets als Zeuge selbst mit dabei 
sein, obwohl er sich nicht von seinem Schreibtisch zu entfernen braucht. 


Neuer Polizeiberuf: Fernseh-Berichter. Sollte die neue Fernsehkamera bei der Polizei eingeführt werden, würde Das letzte Bild vom Großeinsatz zeigt einige widerspenstige Demonstranten, 
gleichzeitig ein neuer Beamtentyp entstehen. Natürlich ist nicht jeder Polizeibeamte geeignet, mit dem „Fernauge” zu deren Abtransport das „Fernauge“ zeigt. Schon wenige Augenblicke später 
arbeiten. Diese Spezialisten müssen eine besonders gründliche Ausbildung erfahren. Neben rein technischen Kennt- werden sie dem Kommissar im Präsidium, der den ganzen Voryang am 
nissen ist dabei besonders wichtig der Blick für das Wesentliche Jder Situation, in welche der Beamte gestellt wird. Bildschirm miterlebt hat, zur Vernehmung vorgeführt. Er kann den Erstaun- 
Innerhalb des begrenzten Blickfeldes der Kamera muß er, fix wie ein Reporter, das Wichtigste zu erfassen versuchen. ten eine genaue Schilderung über ihr ordnungswidriges Verhalten geben. 
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hat 
der 


WelcheRechte 


Am 31. Januar 1954 begeht Prof. Dr. Theodor Heuss seinen 70. Geburtstag. Im selben Jahr läuft seine fünfjährige Amtsperiode als 
Bundespräsident ab, die mit seiner Wahl am 12. September 1949 begann. Und zu Beginn dieses gleichen Jahres rückt wieder die 
Frage nach dem Maß der Rechte seines Amtes in das helle Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit. Es geht jetzt um den Oberbefehl 
einer künftigen deutschen Streitmacht. Eine der Parteien hat den Antrag gestellt, nun endlich die noch offene Frage dieses Ober- 
befehls zu regeln. Daran hatten die Väter des Bonner Grundgesetzes nämlich nicht gedacht. In der Weimarer Verfassung war der 
Oberbefehl über die Armee ausdrücklich dem Reichspräsidenten als Staatsoberhaupt vorbehalten. Die Heere fast aller Länder 
sind dem jeweiligen Staatschef bzw. Herrscher unterstellt. Daß eine solche Frage im Bonner Parlament überhaupt gestellt wird, 
deutet ohne Zweifel auf eine schwache Stelle im jungen deutschen Staatssystem der Nachkriegszeit hin. Bei einem Vergleich der Stel- 
lung des Staatsoberhauptes mit der des Bundeskanzters könnte man annehmen, der Bundespräsident sei eine reine Repräsentations- 
figur und trete damit in seiner Bedeutung hinter der des Kanzlers weit zurück. Auch der Bundeskanzler wurde als Oberbefehls- 
haber vorgeschlagen, obwohl sein Amt zwangsläufig von parteipolitischer Bindung abhängig ist und ein Heer außerhalb aller 
Parteipolitik gestellt sein sollte. Der Bundeskanzler, der die politische Linie der Bundesrepublik bestimmt, hat heute laut Grund- 
gesetz, ähnlich wie Bismarck seinerzeit, eine außerordentlich starke Position. Der Bundespräsident soll demgegenüber aus dem 
politischen Tageskampf der Parteien herausgehoben sein. Aber was eigentlich an Aufgaben hat sein Amt, und welche Rechte hat das 
deutsche Staatsoberhaupt überhaupt? Diese wichtige Frage versucht unser Bericht von Hans Heinrich Welchert zu beantworten. 


Die repräsentative Aufgabe des Bundespräsidenten. In der ersten Woche des neuen Jahres empfängt der Bundespräsident im Beisein des Bundes- 
kanzlers die diplomatischen Vertreter der auswärtigen Mächte, die ihm die Glückwünsche der verschiedenen Staatsoberhäupter überbringen. Das 
Diplomatische Korps wird angeführt vom Doyen (Ältesten). Der repräsentative Staatsakt findet in einem besonders feierlihen Rahmen statt. 





ER 


Abseits großer Empfänge verbringt Theodor: 
Heuss seine Geburtstage im engsten Familien- 
kreise. Hier gratuliert gerade eines der klein- 
sten Familienmitglieder, seine Lieblingsenkelin. 


„Fürstengruß“ für Theodor Heuss. Heute blasen 30 Jagdhörner den traditionellen „Fürstengruß“ 
im Garten der Villa Hammerschmidt. Morgen singen oder tanzen Volkstumsgruppen des In- und 
Auslandes an derselben Stelle. Der Empfang von Abordnungen aller Art gehört mit zum Auf- 
gabenkreis des Bundespräsidenten. Jede Abordnung beansprucht es als ihr Recht, ihn zu sehen. 
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Bundespräsident? 





Der erste Bundespräsident schwört nach seiner 
Wahl am 12. September 1949 vor dem ver- 
sammelten Bundestag, sein Amt zum Wohle 
von Volk und Staat uneigennützig zu führen. 


Der Bundespräsident ist der erste Mann 
des Staates. Er ist der Mann an der Spitze 
des Volkes. Er vertritt die Bundesrepu- 
blik nach außen hin, schließt in ihrem Na- 
men Verträge mit anderen Nationen, be- 
glaubigt die deutschen diplomatischen 
Vertreter in anderen Ländern und emp- 
fängt die ausländischen Vertreter, um ihre 
Beglaubigungsschreiben entgegenzuneh- 
men. Auf Vorschlag des Bundespräsiden- 
ten wird der Bundeskanzler vom Bundes- 
tag gewählt, worauf der Gewählte vom 
Bundespräsidenten ernannt wird. Auf Vor- 
schlag des Bundeskanzlers ernennt und 
entläßt der Bundespräsident die Bundes- 
minister. Der Bundespräsident unterzeich- 
net die von Bundestag und Bundesrat be- 
schlossenen Gesetze und verkündet sie im 
Bundesgesetzblatt, womit sie Rechtskraft 
erlangen. 


Nach der Verfassung hat der Präsident 
der Bundesrepublik nicht die umfang- 
reichen Rechte wie früher die Reichspräsi- 
denten. Die Schöpfer des Grundgesetzes 
haben eine Machtverschiebung zugunsten 
der Stellung des Kanzlers vorgenommen. 
Der Bundespräsident hat nicht das Recht 
zur Auflösung des Bundestages aus 
eigenem Entschluß, und seine Möglichkeit, 
auf die Regierungsbildung einzuwirken, 
beschränkt sich auf ein Vorschlagsrecht. 
Aber er ist wiederum auch mehr als nur 
ein „Notar der Bundesrepublik“, wie 
manche Meinungen das in dem Amt des 
Bundespräsidenten sehen möchten. Trotz 
der von der Verfassung gewollten abso- 
luten Stellung des Kanzlers legen die re- 
präsentativen Rechte und Pflichten als 
Staatschef dem Bundespräsidenten eine 
große Verantwortung auf. Kein Gesetz 
tritt in Kraft, wenn er ihm nicht seine 
Unterschrift gibt. 


„Der Bundespräsident hat zwar nicht zu 
regieren, aber sehr viel zu sagen. Und er 
sagt es auch“, ist einmal geschrieben wor- 
den. Und der Bundeskanzler äußerte: „Der 
Bundespräsident hat genau so viel Macht, 
wie der Bundeskanzler schlechte Nerven 
hat.“ 


Theodor Heuss hat sich bald nach Über- 
nahme der Präsidentschaft dahingehend 
geäußert: „Was ist denn das Amt des Prä- 
sidenten der Bundesrepublik Deutschland? 
Es ist bis jetzt ein Paragraphengespinst 
gewesen. Es ist von dieser Stunde an ein 
Amt, das mit einem Menschentum gefüllt 
ist.“ Dieses war zweifellos zunächst ein- 
mal das Wesentliche: das Amt des Präsi- 
denten mit einem Menschentum zu füllen. 
Das aber ist durch keine Verfassung zu 
regeln und durch keine Paragraphen zu 
umgrenzen. Der Präsident selbst, als 
Mensch, hat dem Amt das Gepräge zu 
geben, und das Amt wird dann sein, was 
der Mensch ist, der es innehat. Über seine 
Auffassung von diesem Amt hat Theodor 


Heuss gesagt: „Das »Gegen« ist nicht meine 
Art, und es ist nicht meines Amtes. Die 
moralische Verantwortung des Staats- 
oberhauptes gilt allen Gliedern der Bun- 
desrepublik Deutschland, gleichviel, wel- 
cher Partei, gleichviel, ob es sich um Hei- 
matvertriebene oder um Heimatangeses- 
sene handelt, gleichviel, ob um Protestan- 
ten, Katholiken oder Juden.” Daß er in 
diesem Amt von Anbeginn an mehr sah 
als nur ein „Repräsentationsamt”, ließen 
bereits die ersten Tage nach der Wahl er- 
kennen. Am 12. September war Theodor 
Heuss gewählt worden, und schon am 16. 
erschienen einige Zeitungen mit Schlag- 
zeilen, in denen sie von „Differenzen 
Heuss— Adenauer“ sprachen. Professor 
Heuss, so meldeten: sie, „soll erklärt 
haben, er betrachte seinen Posten durch- 
aus nicht nur als den eines symbolischen 
Staatsoberhauptes, sondern er sei ent- 
schlossen, alle seine Rechte wahrzuneh- 
men, wie sie im Grundgesetz festgelegt 
sind“. Bei anderem Anlaß sagte Theodor 
Heuss: „Der Bundespräsident darf oder 
soll ja keine konkrete Tagespolitik 
machen, aber er möchte helfen können, 
die Atmosphäre zu lockern, und ganz ein- 
fachen Einsichten, die eigentlich überall 
vorhanden sind, den Weg zur Verwirk- 
lichung erleichtern.” 


Schon sehr schnell hat Theodor Heuss 
dem Amt des Präsidenten einen Inhalt, 
ein Gepräge nach seiner Art gegeben. Er 
gab ihm eine Funktion, die grundverschie- 
den ist von der früheren Reichspräsident- 
schaft Hindenburgs oder Eberts. 


Was Theodor Heuss dem Amt des Bun- 
despräsidenten gegeben hat, ist eine enge 
Verbindung dieses Amtes mit dem Volk. 
Dies geht weit über die vorgesehenen 
staatsrechtlichen Funktionen hinaus, und 
hierin ist einer der grundlegenden Unter- 
schiede zu der einstigen Reichspräsident- 
schaft zu sehen. Bundespräsident Heuss 
liebt es, am Leben des Volkes teilzuneh- 
men, dessen Probleme kennenzulernen und 
zu durchdenken. Er läßt sich nicht in pro- 
tokollarische Vorschriften einengen. Das 
ist etwas durchaus Neues. Reichspräsident 
von Hindenburg, im Gegensatz dazu, hatte 
ein Unbehagen vor der Öffentlichkeit. 
Eine Rede zu halten, war für ihn ein 
Schrecken. Bundespräsident Heuss hin- 
gegen wünscht die ständige Fühlung mit 
dem Volk. Wenn es seine Zeit erlaubt, 
folgt er den Aufforderungen, öffentlich zu 
sprechen. Was er bei solchen Gelegen- 
heiten sagen will, formuliert er selbst, und 
allenfalls läßt er sich einiges sachliche 
Material vorbereiten. 


Die Bereitschaft, mit dem Volk Fühlung 
zu halten, wird denn auch von seiten des 
Volkes sichtbar erwidert. In jedem Monat 
gehen fünf- bis sechstausend Briefe im Amt 
des Bundespräsidenten ein. Sie enthalten 
Anregungen, Bitten, Wünsche. Von über- 
all, wo Deutsche wohnen, kommen solche 
Schreiben. Viele Briefschreiber lassen er- 
kennen, daß ihnen die Einheit Deutsch- 
lands sehr am Herzen liegt, und sie bitten 
den Präsidenten, dafür zu sorgen, daß die 
Wiedervereinigung bald Tatsache wird. 


Natürlich werden auch unzählige pri- 
vate Sorgen vorgebracht. „Viele“, so hat 
der Präsident einmal geäußert, „denken, 
da schreiben wir dem Heuss, und der 
drückt auf den Knopf, und dann kriege ich 
Zuzug und Rentenerhöhung oder Woh- 
nungshinausschmiß des anderen. Die be- 
queme Vorstellung von der Behördenall- 
macht, auf die man doch schimpft, ist noch 
recht lebendig.” Alle diese Zuschriften 
werden bearbeitet und beantwortet, und 
wenn vielen Briefschreibern auch mit- 
geteilt werden muß, daß für ihr Anliegen 
der Bundespräsident nicht zuständig sei, 
so wird doch den meisten irgendein Weg 
gewiesen, auf dem sie zum Ziele kommen 
können. 


Manche wenden sich auch an den Bun- 
despräsidenten, damit er „Gnade ergehen 
lasse“. Aber Gnade kann der Bundesprä- 
sident nur bei Disziplinarstrafen gegen 
Bundesbeamte aussprechen und bei Stra- 
fen, die von dem Bundesgerichtshof in 
erster Instanz verhängt wurden. Alle an- 
deren Strafen sind Angelegenheit der 
Länder. 


In großem Umfang kommen auf den 
Bundespräsidenten die kulturellen Dinge 
zu, und auch hier unterscheidet sich seine 
Amtsführung von der der Reichspräsiden- 
ten. Er wird um Rat gefragt, als Schieds- 
richter angerufen. Die Museen, die Not- 
gemeinschaft der deutschen Wissenschaft, 
Kulturausschüsse wenden sich an ihn, und 
er bekommt dadurch die Möglichkeit, auf 
Vorgänge einzuwirken, die ebenfalls nicht 


in der Verfassung dem Aufgabengebiet 
des Präsidenten zugeschrieben sind und 
dies auch gar nicht sein können, weil all 
dies über das durch die Paragraphen zu 
Regelnde hinausgeht und in das „strö- 
mende Leben” reicht. 

Sehr angelegen läßt sich der Bundes- 
präsident den Verkehr mit den Bundes- 
ländern sein; er sieht immer wieder die 
Ministerpräsidenten bei sich, und so wird 
er nicht nur über die Wünsche und Mei- 
nungen des Volkes, sondern auch über 
die Vorgänge in den untergeordneten 
Verwaltungseinheiten des Staates unter- 
richtet. 

Daß der Bundespräsident trotz der ver- 
fassungsmäßigen Beschränkung seiner 
„Macht“ ein wesentlicher politischer Fak- 
tor ist, der in gegebenen Augenblicken 
eine geradezu zentrale Bedeutung erhält, 
zeigte sich in dem langwierigen Mei- 
nungskampf um die mit den Westmächten 
abgeschlossenen Verträge. Mitten in die- 
sem Ringen der politischen Gruppen ge- 
schah etwas, was aufhorchen ließ. Es war 
an einem Junitag des Jahres 1952; die 
Fronten schienen ineinander verkrampft, 
undeine „hektische Atmosphäre” herrschte. 
Da erschienen die Zeitungen plötzlich mit 
überraschenden Schlagzeilen: „Heuss for- 
dert Rechtsqutachten“, „Heuss griff ein“, 
„Theodor Heuss hat gesprochen”, „Die 
Macht des Bundespräsidenten“. Mit seinem 
Schritt, so schrieb ein Blatt, habe der Bun- 
despräsident in einem der wichtigsten 
Kapitel der deutschen Nachkriegsge- 
schichte einen neuen Abschnitt begonnen. 

Im Grunde war das, was der Bundes- 
präsident tat, gar nicht so sensationell. Er 
nahm nur sein verfassungsmäßiges Recht 
wahr, eine Stellungnahme des Bundesver- 
fasungsgerichtes über eine bestimmte ver- 
fassungsrechtliche Frage einzuholen. Da 
Gesetze nur in Kraft treten können, wenn 
er sie ausgefertigt hat, und da er zur Be- 
achtung der Verfassung verpflichtet ist, 
gehört es zu seinen Obliegenheiten, vor 
der Unterzeichnung die Verfassungs- 
mäßigkeit zu prüfen. Ist er der Meinung, 
daß Zweifel bestehen können, kann er das 
Bundesverfassungsgericht um gutachtliche 
Beratung bitten. 


Das hat der Bundespräsident auch im 
Falle der Verträge getan, nachdem deren 
Verfassungsmäßigkeit von politischen 
Kreisen angezweifelt worden war. Er 
wollte sich für die eigene Entscheidung 
frühzeitig eine Rechtsberatung sichern. 
Ferner hat er daran gedacht, daß die An- 
forderung des Gutachtens das Parlament 
in die Lage versetzen könnte, die bevor- 
stehende erste Lesung der Vertrags- 
gesetze in ihrem politischen Charakter 
sich entfalten zu lassen, statt in einer spe- 
zifisch juristischen Prüfung der Verfas- 
sungsmäßigkeit steckenzubleiben. Er 
konnte wieder in den Hintergrund treten, 
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Eine Flüchtlingsfrau berichtet dem Bundespräsidenten von ihrem schweren Nachkriegsschicksal. 
Bei solchen unmittelbaren Gesprächen mit Betroffenen, von denen er die Not des Volkes kennen- 
lernt, bleibt Prof. Heuss nicht nur teilnahmsvoller Zuhörer. Vertrauensvoll wenden sich unzählige 
Menschen an ihn, von dem sie wissen, daß er in echten Fällen der Not stets ein guter Heltfer ist. 


Schlechte Laune ist nicht immer zu verbergen. 
Manchmal klappt die Regie nicht, die den Bun- 
despräsidenten nach Gutdünken lenken will; 
manchmal sind die Anforderungen an seine 
Geduld überspitzt. Und er zeigt sich mißfällig. 





Blendende Laune in weichen Sesseln zeigt 
Prof. Heuss hier bei einem Empfang in seinem 
Hause. Der Bundespräsident ist in diplomati- 
schen Kreisen als glänzender Gesellschafter 
und als ausgezeichneter Erzähler bekannt. 





Als Redner auf Massenkundgebungen hat der Präsident der deutschen Bundesrepublik auch immer wieder seinen Mann zu stehen. Theodor Heuss 
entledigt sich dieser wichtigen staatsmännischen Pflicht mit großem Eifer. Durch seine starke Persönlichkeit, die überlegene Art seiner ihm ange- 
borenen Rednergabe und durch die spürbare innere Anteilnahme an dem, was und wie er es sagt, zieht er seine Zuhörer stets in seinen Bann. 





Augenzeugen berichten über welterregende Ereignisse 


Cöpyright by Steingrüben Verlag, Stuttgart 


Ein Reporter findet Livingstone 


Im Jahre 1866, genauer im März dieses Jahres, landete Dr. David Livingstone an der 
Küste von Ostafrika in der Nähe der Mündung des Ruvuma. Livinystone war ein 
schottischer Forscher und Missionar, dessen Herz vor allem für die Eingeborenen 
schlug. Seine Reise hatte einen doppelten Zweck: die Quellen des Nil zu finden, von 
denen er annahm, daß es die gleichen Quellen waren, von denen schon Herodot 
geschrieben hatte, und den Sklavenhandel nach Möglichkeit zu unterbinden. „Gottes 
Vorsehung“, sagte er einmal, „hat mich von Stufe zu Stufe geführt, um etwas Gutes 
‚für Afrika zu tun.“ Und später, kurz vor seinem Tode in der afrikanischen Wildnis, 
schrieb er an den „New York Herald“: „Alles, was ich in meiner Einsamkeit sagen 
kann, ist, daß der Himmel jeden Amerikaner, Engländer, Türken segnen möge, der 
dabei hilft, dieses offene Geschwür der Welt zu heilen.“ 


Livingstone verschwand kurz nach 
seiner Landung im Innern des Landes und 
blieb verschollen. Bis zu seinem Tode in 
einem verfallenen afrikanischen Dorf, 700 
Meilen von der Küste entfernt, sah ihn 
nur ein Weißer wieder: Henry Morton 
Stanley. Stanley, ein Tagelöhnerssohn 
aus North-Wales, der als Schiffsjunge 
nach Amerika gekommen war und im 
Bürgerkrieg sich auf beiden Seiten um- 
hergetrieben und wacker geschlagen hatte, 
ohne von den humanitären Hintergründen 
des Krieges besonders berührt zu sein, 
hatte sich als Korrespondent im abessini- 
schen Krieg einen guten Namen gemacht. 
Als James Gordon Bennett jr., der junge 
und unternehmungslustige Eigentümer 
des „New York Herald“, den Plan faßte, 
eine Expedition auszuschicken, um Living- 
stone zu suchen, fiel seine Wahl auf Stan- 
ley als geeigneten Expeditionsleiter. Es 
liegt eine gewisse Ironie darin, daß aus- 
gerechnet Stanley, der über den amerika- 
nischen Bürgerkrieg gesagt hatte, er ver- 
stünde nicht, warum man sich wegen ein 
paar „afrikanischer Sklaven“ gegenseitig 
umbräcte, sein Leben für. einen der 
wärmsten Freunde der „afrikanischen 
Sklaven“ aufs Spiel setzte. In seinem Buch 
„Wie ich Livingstone fand“, das ein Rie- 
senerfolg wurde, beschreibt Stanley, wie 
er zu dem Auftrag kam. Bennett bestellte 
ihn am 16. Oktober 1869 in das Grand 
Hotel nach Paris und eröffnete ihm, daß 
er Livingstone finden müsse. „Hier hast 
du tausend Pfund“, sagte Bennett, „und 
wenn du sie durchgebract hast, nimm 
noch einmal tausend, und wenn du diese 
ausgegeben hast, nimm meinetwegen noch 
einmal tausend und so weiter, aber finde 
Livingstone.” 

Stanleys Expedition nahm von Sansibar 
ihren Ausgang und kam bis an den Tan- 
ganjika-See. Die Wissenschaftler waren 
zunächst gegen die Berichte Stanleys 
skeptisch — Stanley war ja ein Reporter 
und kein Wissenschaftler —, aber sie muß- 
ten bald anerkennen, daß er einen bedeu- 
tenden Beitrag zur Erforschung Afrikas 
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geleistet hatte. Große Gebiete wurden 
auch kartographisch erst durch Stanley er- 
schlossen. Afrika ließ Stanley auch nach 
Beendigung seiner Mission nicht mehr los. 
Er unternahm neue Forschungsreisen, vor 
allem zum Kongo, und seine aufsehen- 
erregenden Berichte über Pygmäen, Ama- 
zonen, Menschenfresser, exotische Tiere 
und Bäume, aus denen man Gummi zap- 
fen kann, und andere Wunderdinge des 
schwarzen Erdteils trugen im Guten wie 
im Bösen dazu bei, das Interesse für 
Afrika zu wecken. Nicht zuletzt beschleu- 
nigten sie den Wettlauf der großen Mächte 
um Afrika. 

Die erste Nachricht von dem Erfolg 
Stanleys wurde dem „New York-Herald“ 
von seinem Londoner Korrespondenten 
übermittelt. Das Telegramm, das am 
2. Juli 1872 im „New York Herald“ ver- 
öffentlicht wurde, lautete: 

„Mit tiefer Bewegung und Freude teile 
ich Ihnen mit, daß in diesen Tagen ein 
Brief von Mr. Stanley, dem Leiter der 
„Herald“-Forschungsexpedition in Zentral- 
afrika, eingetroffen ist. Ich habe den Brief 
auf dem Seewege an Sie weitergeleitet. 
Da ich jedoch weiß, wie wichtig er ist und 
mit welcher Ungeduld zuverlässige Nach- 
richten erwartet werden, telegrafiere ich 
Ihneh die Ankunft des Briefes, den der 
Forscher selbst geschrieben hat. Er ist so 
romantisch, wie man sich nur denken 
kann, und bestätigt nachdrücklih, daß 
Dr. Livingstone wohlauf ist.“ 

Stanleys Brief über sein Zusammen- 
treffen mit Livingstone wurde volle fünf 
Wochen später im „Herald“ abgedruckt, 
und es ist ein Glück, daß wir ihn besitzen, 
denn die etwas ausgeschmückte Schilde- 
rung, die Stanley später in seinem Buch 
gab, ist hölzern und voller Floskeln und 
gibt nicht so unmittelbar wieder, wer 
Stanley war und trotz seines Erfolges 
blieb: ein unverbesserlicher Zeitungs- 
mann, unsentimental und nicht wählerisch 
in den Mitteln, wenn es galt, ein Ziel zu 
erreichen; ein Mann, der nur in den letz- 
ten Augenblicken, die über Erfolg oder 


Mißerfolg entschieden, eine Spur von Er- 
regung und Gefühl zeigte. Hier ist sein 
Bericht: 

The New York Herald, 10. August 1872. 
Bunder Udjidji, am Tanganjika-See, 
Zentralafrika, 23. November 1871. 

Nur zwei Monate vergangen, und welch 
ein Umschwung in meinen Gefühlen! Vor 
zwei Monaten: was für ein mürrischer, 
reizbarer, unleidlicher Mensch war ich da! 
Wie hoffnungslos war alles, wie trostlos 
die Aussichten, die sich Ihrem Korrespon- 
denten boten! Die Araber sagten voraus, 
daß ich niemals den Tanganjika-See er- 
reichen würde; Scheik, der Sohn des Na- 
sib, stellte mich seinen Freunden als Ver- 
rückten vor, weil er annahm, daß ich ihn 
nicht verstand. Meine eigenen Leute lie- 
ßen mich im Stich, meine Diener jammer- 
ten den ganzen Tag, und mein weißer Be- 
gleiter bemühte sich, mich mit dem Glau- 
ben, wir seien alle Verdammte, zu beein- 
drucken. Und die einzige Antwort auf 
alles ist: Livingstone, der heldenmütige 
Mann, der große Reisende, sitzt neben 
mir und schreibt unablässig an seine 
Freunde in England, Indien und Amerika, 
und ich selbst bin heil und gesund an 
allen Gliedern. Ist das nicht herrlich, nach- 
dem alle Klugen vorausgesagt hatten, daß 
es anders auslaufen würde, daß alle 
meine Pläne, meine genauen Überlegun- 
gen mir nichts nutzen würden? Aber wahr- 
scheinlich werden Sie ungeduldig sein, zu 
erfahren, wie alles vor sich gegangen ist. 
Beginnen wir also von vorn. 

Am 23. September verließ ich Unyan- 
yembe. Vor mir her trieb ich fünfzig gut 
bewaffnete Schwarze, die mit dem Gepäck 
der Expedition beladen waren, hinter mir 
her schleppte ich einen weißen Mann. 
Eine Menge Araber standen um meinen 
letzten Wohnsitz, um mich zum letzten- 
mal zu sehen, denn sie glaubten sicher, 
daß ich nicht wiederkehren würde. Shaw, 
der weiße Mann, war blaß wie der Tod 
und hätte gern Befehl erhalten, in Unyan- 
yembe zurückzubleiben. Aber er hatte 
nicht mehr den Mut, um Erlaubnis zu fra- 
gen, denn er hatte erst in der Nacht zuvor 
gebeten, ihn nicht zurückzulassen, und ich 
hatte ihm versprochen, einen guten Reit- 
esel für ihn zu besorgen und hinter ihm 
her zu gehen, bis er wieder vollkommen 
gesund sei. Kurzum, er sah erbärmlich 
aus, und als ihn in der Eile des Aufbruchs 
einige Träger unvorsichtig anstießen, fiel 
er wie tot um. Die Araber, die zweifellos 
dachten, daß ich nicht aufbrechen würde, 
wenn mein weißer Untergebener so krank 


sei, eilten in Scharen herbei und schrien 
laut über meine Grausamkeit und Hals- 
starrigkeit, wie sie es zu nennen belieb- 
ten. Ich stieß sie jedoch zurück, hob Shaw 
auf seinen Esel und erzählte ihnen, ich 
habe geschworen, zum Tanganjika zu 
gehen, und müsse den Schwur halten. 
Dann gab ich Shaw auf jede Seite einen 
Soldaten und befahl ihm, sich in Be- 
wegung zu setzen und vor den Arabern 
nicht den Narren zu spielen, die nur eine 
Gelegenheit suchten, über uns zu trium- 
phieren. Drei oder vier schwarze Faul- 
pelze, die nicht gehen wollten, bekamen 
meine Hundepeitsche als zarten Wink zu 
schmecken, daß ich mich nicht an der Nase 
herumführen ließ, nachdem ich sie so lange 
gefüttert und teuer bezahlt hatte. So ver- 
ließen wir Unyanyembe. Nicht mit dem 
besten Humor, nicht wahr? Gleichviel, wo 
ein Wille ist, ist auch ein Weg. 

Einmal weg aus dem verdammten Tal 
von Kwihara,.einmäl außer Sichtweite der 
verfluchten Felder stieg meine Begeiste- 
rung für das Werk wieder, das ich mir 
vorgenommen hatte. Ja, sie war so frisch 
wie am Tage, als ich die Küste verließ. 
Aber leider war sie nur kurzlebig, bevor 
wir das nächste Lager erreichten, überfiel 
mich das Fieber. 

(Stanley ‚hatte nicht nur mit dem Fieber 
zu kämpfen. Eingeborene desertierten 
und meuterten. Er band sie fest und 
peitschte sie aus. Shaw, der Engländer, 
stürzte zum zweitenmal und wurde mit 
Trägern zur Küste zurückgeshict. Als 
ein rebellischer Diener sein Gewehr auf 
Stanley richtete, schlug ein treuer Diener 
es im letzten Augenblick zur Seite.) Stan- 
ley faßte dann den Reiseweg für seine 
Leser zusammen: 

Zwei Tagesmärsche brachten uns von 
Malagarassi nach Uhha. Kawanga war 
der erste Ort in Uhha, in dem wir raste- 
ten. Das Dorf wird von dem ersten Mut- 
ware oder Häuptling regiert, an den die 
Karawanen Tribut zu zahlen haben. Wir 
zahlten also an diesen Mann zwölf und 
einen halben Dhoti (die Länge eines Len- 
dentuches) und glaubten, damit aller Tri- 
bute bis Udjidji ledig zu sein. Am näch- 
sten Morgen hatten wir uns auf einen 
langen Tagesmarsch eingerichtet, von der 
Hoffnung beflügelt, daß die Reise nun 
bald zu Ende war. Froh verließen wir Ka- 
wanga. Die Landschaft lag in sanften Wel- 
len vor uns wie die Prärie von Nebraska, 
meist baumlos wie unsere Steppen zu 
Hause. Von jeder Bodenwelle aus konn- 
ten wir die zahlreichen Dörfer sehen, die 
über das Land verstreut lagen, allerdings 
mußte man scharfe Augen haben, um die 
strohgeflochtenen, bienenkorbähnlichen 
Hütten in dem gebleichten Steppengras 
zu entdecken. Wir waren ungefähr eine 
Stunde lang marschiert und hatten eben 
ein größeres Dorf durchzogen, als wir eine 
aufgeregte Gesellschaft hinter uns her- 
eilen sahen. Wie wir es wagen könnten, 
hier vorbeizuziehen, ohne Tribut an den 
König von Uhha zu zahlen, fragten sie, 
als sie uns erreicht hatten. 

„Wir haben ihn bezahlt“, sagten wir 
erstaunt. 

„An wen?“ 

„An den Häuptling von Kawanga.“ 

„Ah, das ist nur für ihn selbst. Aber ihr 
hättet besser angehalten und in unserem 
Dorf gerastet, bis wir die Sache heraus- 
gefunden haben.“ 

Aber wir taten ihnen den Gefallen nicht 
und blieben mitten auf der Straße sitzen, 
bis ihre Boten zurückkamen. Als sie un- 
sere Widerspenstigkeit sahen, schickten 
sie auch Boten zu Mionvu, der einen 
Pfeilschuß entfernt wohnte, um ihn vor 
uns zu warnen. Mionvu machte sich auf 
den Weg und kam zu uns. Er war sehr 
königlich gekleidet, wenigstens was man 
in Zentralafrika darunter versteht, mit 
einem karmesinroten, togaartigen Um- 
hang von den Schultern bis zu den Zehen 
und einem funkelnagelneuen Stück Bett- 
leinen um den Kopf. Er grüßte uns gnädig 
—- er war ein höflicher Fürst —, schüttelte 
zuerst mir die Hand, dann meinen Vor- 
männern und warf zum Schluß einen ver- 
stohlenen Blick in die Runde, wahrschein- 
lich, um unsere Stärke abzuschätzen. 
Dann setzte er sich und redete mit Be- 
dacht ungefähr in folgendem Stil: 

„Warum steht der weiße Mann auf der 
Straße? Die Sonne ist heiß; der weiße 
Mann möge den Schatten meines Dorfes 
aufsuchen, dort können wir die kleine 
Sache zwischen uns beilegen. Weiß er 
nicht, daß es einen König in Uhha gibt, 
und daß ich, Mionvu, sein Diener bin? Es 
ist bei uns Brauch, mit großen Männern, 
wie weiße Männer sie sind, Freundschaft 


Die Technik hat heute den: Dickhäuter, 
was Ausdauer und Tempo anbetrifft, 
längst überrundet. So bleibt der wohl- 
gemeinten Gründung der Elefantenschule 
im wesentlichen nur noch eine Aufgabe: 
das eingehende Studium des Lebens der 
riesigen Tiere, das in seinen Einzelheiten 
uns noch nicht erschlossen ist. 


Kapitale afrikanische Elefanten, wie sie 
einst in Tanganjika mit einer Rückenhöhe 
von 3,65 Meter, einem Stoßzahngewicht 
von 293 englischen Pfund und mit einer 
Stoßzahnlänge von 3,30 Meter gefunden 
wurden, gibt es heute nicht mehr. Gewiß 
waren auch die eben erwähnten Aus- 
nahmen. Aber heute sucht man vergeb- 
lidcı nach so riesengroßen Tieren. 


Die Gründe der „Zurücsetzung“ im 
Geschlecht der Elefanten können verschie- 
dener Art sein. Ihre Ursache ist vermut- 
lich auch darin zu suchen, daß die gut 
veranlagten Elefantenbullen einst ab- 
geschossen wurden, um in den Besitz des 
Elfenbeins zu gelangen. Andererseits ist 
festgestellt worden, daß z.B. dieElefanten 
im Gebiet des Tschadsees Krankheits- 
und Degenerationserscheinungen zeigen. 
Das ist sicher auf ihren isolierten Lebens- 
raum zurückzuführen. 


Elefantentod und Elefantengeburt — 
zwei Lebensstationen im Dasein der gro- 
Ben Afrikaner, von der ewig waltenden 
Natur mit dem rätselhaften Schleier des 
großen Geheimnisses umgeben. Nur 
Schritt für Schritt vermögen wir zu klären, 
was noch verborgen ruht. 


Mancherlei Beobachtungen über die 
Geburt eines „Elefantenbabys“ in freier 
Wildbahn liegen vor. Ich zweifle nicht an 
der Wahrheit dieser Schilderungen, doch, 
vonMund zuMund weitergegeben, büßten 
sie gewiß manches an Exaktheit und Ge- 
nauigkeit ein. Es erscheint mir daher 
wertvoll, einen Mann zu Worte kommen 
zu lassen, der in jüngster Zeit sich in der 
„Kinderstube“ der Dickhäuter umgesehen 
und aufschlußreiche Feststellungen aus 
dem Busch mit nach Hause gebracht hat. 
Es ist dies der Elefanten-Kontrolloffizier 
im Tanganjikabezirk,.B. D. Nicholson. 


Zunächst, so berichtet er, gibt es keinen 
bestimmten Jahresabscnitt, in dem das 
„Baby“ geboren wird. Man sieht Elefan- 
tenkälber verschiedenen Alters zu jeder 
Zeit, auch Mütter, die ein Junges er- 
warten. 

Eines Tages stieß Nicholson am Kigom- 
bofluß auf eine Elefantenherde, die dort 
drei Tage lang blieb und unter Trompeten 
und Schreien ein beträchtliches Gebiet der 
Buschlandschaft niederstampfte, um an 
das begehrte Grün zu gelangen. Am vier- 
ten Tag setzte eine der Kühe ein Kalb, 
mitten in der ruhelos umherziehenden 
und fressenden Herde, ohne sich, wie es 
sonst bei der Geburt üblich ist, von den 
anderen zu entfernen. Sobald das Kleine 
auf den anfänglich noch recht wackeligen 
Beinen stehen konnte und sich ein wenig 
gestärkt hatte, verließ die Herde das Ge- 
biet am Kigombofluß und zog zwanzig 
Meilen weiter nach Norden — eine er- 
staunliche Marschleistung für den neuen 
vierbeinigen Erdenbürger. 


Aber noch eine andere Gepflogenheit 
bei der Elefantengeburt wurde beob- 
achtet, und sie scheint die gewöhnlichere 
zu sein. Bevor das Kalb gesetzt wird, ver- 
läßt die Mutter, begleitet von zwei oder 
drei anderen weiblichen Elefanten, die 
Herde und begibt sich mit ihnen. zu einem 
entlegenen und versteckten Platz. Hier 
schenkt sie ihrem Kind das Leben. Die 
Elefantenmutter bläst dann mit dem 
Rüssel Staub und Erde über das „Baby“, 
vermutlich, um es zu trocknen. Die abge- 
sonderte kleine Gruppe kehrt meist erst 
dann zur alten Herde zurück, wenn das 
Kalb nach einigen Stunden kräftig ge- 
worden ist und unter dem Riesenleib 
seiner Mutter beginnt, die ersten unbe- 
holfenen und schwerfälligen Bocksprünge 
zu machen, ein Zeichen, daß es gesund 
und marschbereit ist. 


Von seiner weiteren Verfolgung und 
den dabei gemachten Beobachtungen er- 
zählt Nicholson unter anderem: 


Nicht immer sind die männlichen Be- 
gleiter einer Elefantenherde auch die 
Väter der Kälber. Das ist erklärlich, wenn 
man annimmt, daß der afrikanische Ele- 
fant erst mit einem Lebensalter von 18 bis 
22 Jahren seine völlige Reife erlangt, 
aber dann noch keineswegs ausgewachsen 
ist. Vielmehr gesellen sich zur Herde von 
Zeit zu Zeit oft ältere Elefanten, denen 
man sonst entweder als ‚gefährlichen 
Einzelgängern oder in kleinen Gruppen 


im Busch begegnet. Sie bleiben mehrere 
Tage bei den Kühen und jüngeren Bullen, 
sondern sich dann wieder ab und gehen 
weiter ihre eigenen Wege. 


Die Einmischung solcher alten, erfah- 
renen Stoßzahnträger in die inneren An- 
gelegenheiten einer Herde läßt diese 
stets unruhig und reizbar werden. Unter 
ständigem Schreien und Brummen bringen 
die Elefanten ihr Mißfallen über die Be- 
gleitung der „altväterlichen“ Kavaliere 
zum Ausdruck, und der Friede ist erst 
wiederhergestellt, wenn die Eindringlinge 
sich zurückziehen. 


Eine besonders auffallende Erscheinung 
sind die akustischen Geräusche, die der 
Elefant mit dem Magen, Mund und Rüssel 
hervorbringt. Wer auf Elefanten gepirscht 
hat, so wie auch ich es tat, kennt dieses 
grollende Magenknurren, das oft eine 
Herde schon aus weiter Ferne ankündigt, 
und steht sie noch so gedeckt im dichten 
Papyrus- oder meterhohen Steppengras. 
Das ziemlich tiefe und langgezogene Ge- 
räusch, so erzählt auch Nicholson, das 
vom Magen ausgeht, ist gewöhnlich zu 
hören, wenn die Tiere nicht argwöhnisch 
sind oder äsen. Die Töne. die mit dem 
Mund oder Rüssel schrill ausgestoßen 
werden, bedeuten in freier Wildbahn 
Alarm, Ordnungsrufe für die Kälber oder 
Ausdruck der Furcht. Neben diesen Tönen 
ist aber noch als Warnsignal ein Geräusch 
zu hören: es ist ein dumpfes Poltern und 
wird durch ‘einen Schlag des Rüssels auf 
harten Erdboden ausgelöst. 


Wenngleich es in Afrika, wie ich ein- 
leitend geschildert habe, zahlreiche Ele- 
fantenreservate gibt, so ist die Jagd auf 
Elefanten außerhalb dieser Schutzstätten 
doch keineswegs untersagt. Sie unterliegt 
aber der behördlichen Kontrolle und be- 
darf der Einholung eines Jagdscheines. 
Die Taxen für die Elefantenjagd sind in 
allen Kolonialgebieten sehr hoch, und nur 
selten werden mehr als jezweiDickhäuter 
für einen Großwildjäger freigegeben. 


Andererseits ordnen die Wildschutz- 
behörden auch den Abschuß vonElefanten 
an, wenn in bestimmten Distrikten die 
Herden sich im Laufe der Jahre so stark 
vermehrt haben, daß sie die Pflanzungen 
der Weißen und die Mais- und Süßkar- 
toffelfelder der Eingeborenen oder auch 
dieErdnußplantagen bedenklich bedrohen. 
Die Verwüstungen, die Elefanten bei 
wiederholten und meist zur Gewohnheit 
werdenden Einbrüchen in kultivierte Län- 
dereien verursachen, sind selbst unter 
den günstigen klimatischen Bedingungen 
Afrikas so schnell nicht wiedergutzu- 
machen. Der Ausbruch von Hungersnöten 
unter der schwarzen Bevölkerung und die 
mitunter damit verbundene Umsiedlung 
bedeutet für die Kolonialregierung nicht 
nur eine starke wirtschaftliche Belastung, 
sondern unter Umständen eine politische 
Gefahr. Der staatlich geregelte Elefanten- 
abschuß ist daher aus diesen Gründen 
gerechtfertigt. „Schwarze“ Elfenbeinjäger 
— im wahrsten Sinne des Wortes — gibt 
es auch heute noch. In den über Hunderte 
von Kilometern sich erstreckenden Reser- 
vaten kann die Wildschutzwache und die 
Kontrolle der Eingeborenenjäger nicht 
allerorts zugleich sein. Aber es ist schwer, 
das gewilderte Elfenbein in den Handel 
zu bringen, da das rechtmäßig erworbene 
Gut als besonderes Zeichen das behörd- 
liche Brandsiegel tragen muß. 


Auf den Aussterbeetat ist der afrika- 
nische Elefant glücklicherweise noch nicht 
zu setzen. Sowohl dem Wald- als auch 
dem Rundohrelefanten wird bei einem so 
umfassenden und sorgfältig durchgeführ- 
ten Schutz noch eine lange Lebensdauer 
für die Zukunft beschieden sein. 


In unseren Zoologischen Gärten sieht 
man „Afrikaner“ höchst selten. Wohl sind 
sie klug und gelehrig gleich ihrem indi- 
schen Vetter, doch weniger friedfertig und 
leicht ungestüm und unbesonnen. Tiergärt- 
ner wie Zirkusdirektoren geben dem indi- 
schen Elefanten seines gleichbleibenden 
Sanftmutes wegen den Vorrang. Sie füllen 
daher auch zu 90 v.H. in der ganzen Welt 
die Gehege der Zoologischen Gärten und 
die Arenen unter den Zirkuszelten. Der 
Fang eines Elefanten ist für einen ein- 
zelnen Tierfänger nur mit einem Massen- 
aufgebot an erfahrenen Schwarzen durch- 
zuführen. So ist es verständlich, daß die 
dafür aufzuwendenden Kosten sich be- 
trächtlich summieren. Gesteigert durch 
den Seltenheitswert, bedeutet es immer 
wieder ein eindringliches und besonders 
schönes Erlebnis, gerade den schlanken 
und hochgewachsenen Afrikaner in einem 
Tierpark zu sehen. 










Onkel Max, 


wieder eine 
im Rechnen! 


Du solltest auch KABA trinken! 


Der kleine Uwe hat recht. Auch dem Onkel Max würde 
KABA gut tun — nicht des Rechnens wegen, aber da Onkel 


Maxens Magen nicht ganz in Ordnung ist, wäre der bekömm- 


‚liche und so leicht verdauliche KABA das richtige für ihn. 


Für Kinder und Erwachsene, für Gesunde und Kranke gibt 


es nichts Besseres als KABA den Plantagentrank. 







Pakete von 50 Pfg. an 
bei Ihrem Kaufmann 
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Ihrem Kinde 


möchten Sie gewiß jeden un- 
nötigen Schmerz 
Warum sollte es unnötig unter 
Wundsein leiden ? Klosterfrau 
Aktiv-Puder ist ein fortschritt- 
liches Mittel dagegen: ver- 
blüffend auftrocknend und 
kühlend, läßt er Wundsein gar 
nicht erst aufkommen! Wo 
aber die Haut schon angegriffen 
ist, hilft Aktiv-Puder rasch 
heilen. 


ersparen! 


Es ist schon so: 


Klofterfrau 
Aktiv-Puder 


ist wirklich ein großer Fort- 
schritt zur Pflege der gesun- 
den und kranken Haut! 


Aktiv-Puder: 
Original - Packungen 
ab DM 0,75 in allen 
Apoth. und Drog. 
Denken Sie auch an 


Klosterfrau 
Melissengeist 
bei Beschwerden 


von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven! 


doch nicht... ..! 


Nimm einfach Melabon,das hilft 
meist überraschend schnell, 
auch _bei starken Kopfschmer- 
zen. Selbst bei immer wieder- 
kehrenden leib- und Rücken- 
schmerzen kann man sich auf 
Melaobon verlassen. Dabei ist 
es gut verträglich. Pckg. 75 Pf. 


Gutschein: Bei Hinweis autdiese 
Änzeige vermittelt Ihnen gern eine 
Gratisprobe Melabon 

Dr. Renıschier& Co.Laupheim 304 









le 
Leber ? 


dann stockt oft die Sekretionsbildung. Stoct 
aber der Galiefluß und wird die Galle dick- 
flüssig, so können Störungen der Gallenblase 
und der ganzen Verdauung . auftreten (auch 
Gallensteinbildung). Die Gallenflüssigkeit hat 
die wichtige Aufgabe, die genossenen Fette in 
eine Emulsion aufzuspalten, also für die Ver- 
dauung vorzubereiten. Der bekannte Galleforscher 








Prof. Dr. med. Hans Much hat hierfür ein kom- 
biniertes Organpräparat, „Dragees Neunzehn“, 
entwickelt, das auf ganz natürliche Weise die Se- 
kretionsbildung der Leber anregt, den Gallefluß 
zum Segen der Verdauungsorgane normalisiert 
und den Stuhlgang reguliert. Wer 
mit Leber und Galle zu tun hat, 
sollte einmal einen Versuch machen 
und sich aus der nächsten Apo- 
theke „Dragees Neunzehn“ besor- 
gen. 40 Stück kosten DM 1,45. 
150 Stück DM 4,15 (Ersparnis DM 
1,28). Alle Apotheken haben „Dra- 
gees Neunzehn* vorrätig. 





Welche Rechte hat der Bundespräsident? 
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als nach der Einreichung der Verfassungs- 
klage das den Präsidenten beratende Gut- 
achten durch ein zu erwartendes Urteil 
überrundet war. 


Mehr hat der Bundespräsident nicht ge- 
tan, als er ein Gutachten anforderte. Aber 
aus der Situation, in der das erfolgte, er- 
wuchs von selbst ein Politikum von größ- 
ter Bedeutung. Plötzlich schienen die poli- 
tischen Geschicke in der Hand des Bun- 
despräsidenten zu liegen, und die Person 
des Bundespräsidenten zeigte sich als eine 
der wichtigsten und letztlich entscheiden- 
den Figuren in dem großen Spiel. 


Im übrigen war das nicht das erste Gut- 
achten, das der Bundespräsident anfor- 
derte. Bei anderer Gelegenheit war ihm 
zweifelhaft erschienen, ob ein Gesetz der 
Zustimmung des Bundesrates bedürfe. 
Das Karlsruber Gericht hat damals ent- 
gegen der Ansicht von Bundesregierung 
und Bundestag die Zustimmungsbedürftig- 
keit bejaht, und das Gesetz mußte in ge- 
änderter Form erneut eingebracht werden, 


Bundespräsident Heuss hat noch andere 
Rechte seines Amtes wahrgenommen, 
Rechte von jener Art, die ihm erlauben, 
Institutionen von Dauer ins Leben zu 
rufen. Obwohl es Leute geben mag, die 
der Meinung sind, daß der demokratische 
Staat auf die Vergebung von Orden und 
Ehrenzeichen verzichten solle, hat der 
Bundespräsident Orden gestiftet. Sie wer- 
den Männern und Frauen verliehen, die 
sich um die Bundesrepublik verdient ge- 
macht haben, und es ist gleichgültig, ob 
es sich dabei um Staatsmänner, Wissen- 
schaftler, Künstler oder Arbeiter handelt. 
Zunächst hat es da freilich einige Wider- 
stände gegeben; die Überraschung, daß 
wieder Orden verliehen werden sollten, 
war zu groß. Aber inzwischen sind die 
Einwendungen verstummt, und die Erfah- 
rung hat gelehrt, daß der Sinn verstanden 
wird, wenn der Staat die Verdienste des 
einzelnen um die Gemeinschaft auszeich- 
net und sichtbar macht. 


Gescichtlich bedeutungsvoll ist das 
Wiederaufleben der Friedensklasse des 


ange dunkelseidige Wimpern u. 
een ni ar Sparte. = 
Onieı Aueh 4 2 rglemungen: ©, 


Frau Wadraud $ me Finden ty, 


He Ah h 
Be ehmenhdd 
| rau Waltraud Schirmer München 


Die Präzisions-Kleinbild-Kamera mit Auswechseloptik 
für höchste Ansprüche! ab DM 177.- 


DIAX-KAMERA-WERK, ULM,DO. 
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Fordern Sie Druckschrift 0/7 an. 


Pour le me£rite, dem Theodor Heuss seine 
Förderung gab, nachdem ihm aus Kreisen 
der Wissenschaft und von seiten der drei 
letzten lebenden Träger dieses Ordens 
die Anregung dazu gegeben war. Der 110. 
Jahrestag der Stiftung gab den äußeren 
Anlaß. „Ich habe keine Scheu“, so schrieb 
Theodor Heuss an den Ordensträger Pro- 
fessor Littmann, „für die Bundesrepublik 
und ihre Organe sozusagen das Recht 
einer Erbfolge in Anspruch zu nehmen.“ 


In der Friedensklasse des Pour le merite 
setzt die Bundesrepublik eine über hun- 
dertjährige Tradition fort, deren Aus- 
gangspunkt aber noch viel weiter zurück- 
liegt und in den Tagen jenes großen Kö- 
nigs zu suchen ist, der es liebte, sich mit 
Philosophen und Dichtern zu umgeben 
und Wissenschaft und Kunst „mächtig zu 
fördern”. 


Es fiel auch unter die Rechte des Bun- 
despräsidenten, dem deutschen Volk wie- 
der eine Nationalhymne zu geben. Theo- 
dor Heuss hat gerade diese seine Auf- 
gabe sehr ernst genommen. War es noch 
an der Zeit, „Deutschland, Deutschland 
über alles" zu singen? Bestand noch eine 
Übereinstimmung zwischen dem alten 
Text und der Gegenwart? „Von der Maas 
bis an die Memel, von der Etsch bis an den 
Belt...“ Ach, ein Blatt wie der „Daily 
Herald“ hatte wohl nur zu recht, wenn es 
schrieb: „Die Maas ist jetzt ein Fluß in 
Belgien, die Memel fließt in Sowjet-Ruß- 
land, die Etsch ist ein Fluß in Norditalien 
und der Belt ist die Ostsee.” 


Schon lange vor seiner Wahl zum Bun- 
despräsidenten hatte Theodor Heuss die 
Frage der deutschen Nationalhymne be- 
wegt. Er sagte sich, daß der tiefe Einschnitt 
in der Volks- und Staatengeschichte einer 
neuen Symbolgebung bedürftig sei, „da- 
mit wir vor der geschichtlichen Tragik 
unseres Schicksals mit zugleichreinem und 
freiem Herzen, in klarer Nüchternheit des 
Erkennens der Lage bestehen werden“. 
Das Deutschlandlied erschien ihm korrum- 
piert durch den Nachspann, den ihm der 
NS-Staat gegeben hatte. „Die Straße 
frei...!“ Nur ein Jahrzehnt lang ist es 


Wohindie Sp 











davor Nationalhymne gewesen; Friedrich 
Ebert hatte es dazu gemacht. Vorher war 
das Lied der offiziellen Anlässe „Heil Dir 
im Siegerkranz*. 


Diese Erkenntnisse und Erwägungen 
ließen in Theodor Heuss den Wunsch ent- 
stehen, den Deutschen eine neue Hymne 
zu geben, die nach Wort und Melodie 
Ausdruck neuen Geistes in einer gegen 
einst grundlegend gewandelten Zeit sein 
sollte. Lange hatte er in seinem Schreib- 
tisch den Text für eine neue Hymne lie- 
gen; der Dichter Rudolf Alexander Schrö- 
der hatte ihn geschrieben, und er brachte 
die großen Werte Glaube, Liebe, Hoffnung 
zum Ausdruck. In der Neujahrsnact zu 
1951, in seiner Rundfunkansprache, über- 
gab der Präsident das neue Lied dem 
Volk. Freilich sagte er dazu, eine Natio- 
nalhymne könne nicht verordnet werden, 
sie müsse wachsen. Das Echo war stark — 
im positiven wie im negativen Sinne. 
Herzhafte Zustimmungen gingen ein, sie 
kamen aus allen wesentlichen politischen 
Gruppen, aber es gab auch zahllose Briefe, 
Telegramme und Resolutionen, die sich 
entrüsteten oder banale Belehrungen ent- 
hielten. Die neue Hymne ist nicht gewach- 
sen. Im Mai 1952, nachdem ein Brief des 
Bundeskanzlers im Namen der Bundes- 
regierung ihn darum gebeten hatte, hat 
der Präsident sich dem unverkennbaren 
Willen der Mehrheit gefügt und das 
Deutschlandlied wieder zum „Lied der 
Deutschen” erhoben. „Bei staatlichen Ver- 
anstaltungen“, so hatte es im Brief des 
Kanzlers geheißen, „soll die dritte Strophe 
gesungen werden.“ 


Es braucht nicht verschwiegen zu wer- 
den, daß Theodor Heuss dieser Fehlschlag 
seiner Bemühungen sehr nahegegangen 
ist. Eine spürbare Bitterkeit spricht aus 
seinem Antwortbrief an den Kanzler. 
Wenn er der Bitte der Bundesregierung 
nachkomme, schrieb er, so geschehe das 
in Anerkennung des Tatbestandes. Er fuhr 
fort: 


„Ich möchte daran zwei Erwartungen 
und Wünsche knüpfen. In den letzten Jah- 
ren habe ich, zum Teil durch recht promi- 
nente Mitglieder aus den Reihen der CDU, 






Detektive, Kriminalisten, kenächenjiger 
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junge Frau bald nach der Trauung er- 
trunken in der Badewanne. Dreimal galt 
es als ein Unfall. Ein Zufall brachte Smith 
vor den Richter. Spilsbury bewies dem 
Gericht, daß eine Frau in einer solchen 
frei stehenden Zinkbadewanne nur er- 
trinken konnte, wenn sie mit dem Gesicht 
zum Boden gelegen hätte. In keinem der 
drei Fälle hatte man die Frauen so 
vorgefunden. Smith wurde hingerichtet. 


In insgesamt 250 Mordprozessen gab 
Spilsbury sein Gutachten ab. Einer der 
wenigen Fälle, in denen die Geschwore- 
nen und das Gericht zu einem anderen Er- 
gebnis kamen als er, ist bis heute um- 
stritten geblieben. Es war 1922. Noch 1952 
erschien ein Buch (von Lewis Broad), das 
die Unschuld der Angeklagten zu bewei- 
sen sucht. 

Die 28jährige Edith Thompson war eine 
Frau, die in einer Phantasiewelt lebte, in 
der Welt der Bücher, die sie las. Sie hatte, 
obwohl sie verheiratet war, ein Verhält- 
nis mit einem Steward. Eines Nachts er- 
stach der Steward den Gatten der Thomp- 
son. In seiner Kabine fand man die Briefe 
der Frau. In ihnen waren Stellen, in denen 
sie davon sprach, sie habe zerstoßenes 
Glas in das Essen getan, aber beim dritten- 
mal habe „er“ es gefunden, und sie habe 


es aufgegeben, oder sie schrieb, „es“ 
schmecke bitter, „er“ werde es merken. 
Damit geriet Edith Thompson in den Ver- 
dacht des Mordversuches und der Anstif- 
tung zum Mord. Der inzwischen beerdigte 
Mr. Thompson wurde ausgegraben, Spils- 
bury übernahm die Obduktion. Sein Be- 
fund: keine Spur von Glas oder Gift. Der 
Steward wurde zum Tode verurteilt, 
ebenso Edith Thompson. Ihre Berufung 
wurde abgelehnt. Seitdem ist die Meinung 
nicht verstummt, daß diesen Prozeß nicht 
das Recht gewonnen, sondern die Men- 
schenkenntnis verloren habe. Hatte Edith 
Thompson sich wieder einmal in eine 
ihrer Romanrollen hineingelebt gehabt? 
Waren diese Briefe nur ein Spiel ihrer 
Phantasie gewesen? Spilsbury machte auf 
einem seiner berühmten Kärtchen nur ein 
Fragezeichen. 


Spilsbury reformierte die Praxis der ge- 
richtlichen Leichenschau, und er vertei- 
digte die Nützlichkeit des Coroners. Der 
Coroner, eine uralte englische Einrich- 
tung, läßt in Öffentlichen Verhandlungen 
alle plötzlichen Todesfälle von medizini- 
schen Sachverständigen untersuchen. Eine 
Jury von sieben bis elf Personen muß 
dann über die Todesursache ein Urteil 
abgeben. Der Coroner kann Haftbefehle 
ausstellen und das Gerichtsverfahren be- 


der FDP, der SPD, Versicherungen erhal- 
ten, wie richtig, wie falsch das sei, was ich 
versucht habe — es wäre ein Glück, wenn 
nun das Kapitel der Parteiauffassunger 
abgeschlossen wäre, das auch in einigen 
Landtagen abgehandelt wurde. Zum an' 
deren: Man hatte mir nahegelegt, bei der 
Freigabe von Helgoland den erwarteten 
Akt der »Proklamation« zu vollziehen, 
weil bekanntlich Hoffmann auf dieser In- 
sel seine Verse gedichtet hat. Das ist nun 
so: Hoffmann von Fallersleben war ein 
Schwarz-Rot-Goldener, sogar leicht ver- 
ärgert, daß nach 1870 sein Gedicht gar 
nicht in Aufnahme kam. Ich würde sehr 
froh sein, wenn alle, die sich jetzt in Brie- 
fen und Entschließungen und Artikeln so 
lebhaft zu ihm bekannt haben, auch die 
Folgerungen daraus weiter ziehen, und es 
wäre verdienstlich, Herr Bundeskanzler, 
wenn die Bundesregierung mit dafür sor- 
gen könnte, daß diese Farben bei fest- 
lichen Anlässen, da man die Worte von 
Hoffmann von Fallersleben singen will 
und singen wird, nicht bloß an den Amts- 
gebäuden wehen, sondern von den Mit- 
gliedern der Gruppen, die sich dafür in 
Beschlüssen erklärt haben, als das Symbol 
unseres Staates auch öffentlich bekannt 
würden.“ j 


Die „Gewaltenteilung“, die in zeitbe- 
dingter Form in der Verfassung des Kai- 
serreiches beschlossen war, ist das Wesen 
einer demokratischen Verfassung. Wie die 
Bismar&ksche Verfassung hat das Grund- 
gesetz der Bundesrepublik eine starke, 
die Politik verantwortlich führende Stel- 
lung des Kanzlers geschaffen, und gleich 
dem konstitutionellen Monarchen hat sie 
den Bundespräsidenten über die Ebene 
des politischen Tageskampfes hinaus- 
gehoben. Der Präsident wirkt auf die Po- 
litik durch die moralische Kraft seiner 
Person ein, wo die ihm geschriebenen 
Rechte ihre Grenze finden. Während die 
Politik des Kanzlers, dank Meinungsfrei- 
heit und Parlament, offen vor dem Volke 
erörtert wird, stehen die Handlungen des 
Präsidenten als des Staatsoberhauptes 
nach dem Willen der Verfassunggeber 
und nach den internationalen Gepflogen- 
heiten außerhalb des Meinungskampfes. 
Der Präsident ist die landesväterliche 
Macht über den politischen Mächten. Sein 
Wirken vollzieht sich in einem Raum, vor 
dem der politische Tageslärm verstummt. 
Das Amt des Präsidenten als Institution 
der Verfassung ist einem Heiligtum 
näher als einer Arena. 


Bundespräsident Heuss führt sein Amt 
nach geschichtlichem Maß mit jener Weis- 
heit und Würde, die von einem Staats- 
oberhaupt gefordert werden. Noch später 
wird man in ihm dabei in vielem ein Vor- 
bild sehen. Das deutsche Schicksal ist ihm 
dabei in seiner Gesamtheit gegenwärtig. 


antragen. Zur Verblüffung seiner Zu- 
schauer arbeitete Spilsbury beiden Obduk- 
tionen mit beiden Händen gleich geschickt. 
Später verlor er seinen Geruchssinn. Für 
Scotland Yard richtete er den „Murder 





„Wo steht denn nun wieder, wie 
ich mich jetzt verhalten muß!“ 


bag“ ein, einen kleinen, Koffer mit den 
notwendigsten Dingen für die erste Unter- 
suchung. Falls es den Leser interessiert, 
was dieser „Murder bag“ enthält: Schreib- 
material, sechs verschieden große Papp- 
käster, Etiketten, Siegellack, Briefum- 


Wo wird das doch gesagt? 


1. Du sprichst ein großes Wort gelassen 

aus. 

2. Dem Mann kann geholfen werden! 

3. Es war die Nachtigall und nicht die 

Lerche. 

4. Nun muß sich alles, alles wenden! 

5. Es gibt mehr Dinge im Himmel und 
auf Erden, als eure Schulweisheit sich 
träumen läßt. 

6. Ein garstig Lied, pfui, ein politisch 
Lied! 

7. Die schönen Tage von Aranjuez sind 
nun vorüber. 

8. Nein, er gefällt mir nicht, der neue 

Bürgermeister! 
9. Gut gebrüllt, Löwe! 

10. Und er schlug sich seitwärts in die 
Büsche. 

11. Geben Sie Gedankenfreiheit! 

12. Kein Mensch muß müssen. 

13. Du siehst mich lächelnd an, Eleonore. 

14. Tu Geld in deinen Beutel! 

15. Es kann der Frömmste nicht in Frie- 
den bleiben, wenn es dem bösen Nach- 
bar nicht gefällt. 

16. Spanien, das Land des Weins und der 
Gesänge. 

17. Sprich mir von allen Schrecken des 
Gewissens, von meinem Vater sprich 
mir nicht! 

18. Herr, dunkel war der Rede Sinn! 

19. Denn Brutus ist ein ehrenwerter Mann. 

20. Geduld, Geduld, wenn's Herz auch 
bricht! 

21. Wo viel Licht ist, ist starker Schatten. 

22. In des Wortes verwegenster Bedeu- 
tung. 

23. Der bessere Teil der Tapferkeit ist 
Vorsicht. 

24. Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan. 

25. Ein unnütz Leben ist ein früher Tod. 

26. DieLimonade ist matt wie deine Seele. 

27. Denn was man schwarz auf weiß be- 
sitzt, kann man getrost nach Hause 
tragen. 

28. Er lebte, nahm ein Weib und starb. 

29. Sagt der Patriarch. 

30. Pfingsten, das liebliche Fest, war ge- 
kommen. 

31. Ein Pferd, ein Pferd! Ein Königreich 
für ein Pferd! 

32. Der Not gehorchend, nicht dem eige- 
nen Triebe. 

33. Ach, sie haben einen guten Mann be- 
graben. 

34. Und bist du nicht willig, so brauch’ ich 
Gewalt! 

35. Mit der Dummheit kämpfen Götter 
selbst vergebens. 

36. Der Rest ist Schweigen. 


schläge, Seife, zwei Handtücher, Ser- 
vietten, eine Schürze, zwei Paar Gummi- 
handschuhe, zwei Lanzetten, vier Scheren, 
drei Haarzangen, zwei Drahtzangen, eine 
Metallsonde, Glaslinsen, zwei Lupen, 
einen Kompaß, eine Hand- und eine Stab- 
lampe mit Ersatzbatterien und -birnen, 
20 Meter Stahlband, ein Lineal, ein Land- 
kartenmaßstab, zwei Gläser mit Schrau- 
bendeckel, zwei Flaschen, fünf Reagenz- 
gläser, Schwämme, Desinfektionsmittel, 
einen Fingerabdruckapparat mit Graphit- 
puder, Moulage-Material, d.h. eine Masse 
zum Abnehmen von Fußabdrücken, und 
— last, not least — ein Paar Handschellen. 
Sherlock Holmes hätte sich über den 
„Murder bag“ gefreut. Das ist nicht 
hypermodern, das ist noch altes, solides 
Handwerk. 


Spilsbury, das „willigste Pferd im Stalle 
des CID“, überlebte ein halbes Dutzend 
Chefs von Scotland Yard. Auch als er be- 
rühmt geworden war, brachte ihm jede 
Autopsie nur den Standardsatz von zwei 
bis drei Pfund Sterling ein. Er kümmerte 
sich nicht um Geld und um finanzielle 
Reserven. Bei einem Luftangriff auf Lon- 
don verlor er einen seiner Söhne, einen 
zweiten kurz nach Kriegsende. Seine 
Hände wurden gichtisch. Er erlitt einen 
Schlaganfall. Die Stunde war da, wo eı 
seine Arbeit ruhen lassen mußte. Diese 
Vorstellung war ihm offenbar unerträg- 
lich. An dem Tage, an dem er sich in sei- 
nem Laboratorium mit Gas vergiftete, 
hatte er noch einer Leichenschau bei- 
gewohnt. Vor dem Ende schrieb er seinen 
letzten Bericht, sauber und mit der Hand, 
wie er es seit 40 Jahren gewohnt war. 

Fortsetzung in der nächsten Nummer 





37. Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet’s 
nicht erjagen. 

38, Viel Steine gab's und wenig Brot. 

39. Perlen bedeuten Tränen. 

40. Halb zog sie ihn, halb sank er hin. 

41. Wer über gewisse Dinge den Ver- 
stand nicht verliert, der hat keinen zu 
verlieren. 

42. Den Teufel spürt das Völkchen nie, 
und wenn er sie am Kragen hätte. 

43. Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 

44. Ein Tor ist immer willig, wenn eine 
Törin will. 


u 
senbärt jr 


 hamanı 





„Das Neueste, meine Dame, um schlank aus- 
zusehen: Keine Diät, keine Massage, keine 
Gymnastik, keine schädliche Gewichtsabnahme! 
Ein Blick in meinen patentierten Hohlspiegel, 
und Sie sehen sofort um die Hälfte schlanker 
aus!“ 





45. Ein edler Mann wird durch ein gutes 
Wort der Frauen weit geführt. 

46. Gekeilt in drangvoll fürchterliche 
Enge. 

47. Wir wollen weniger erhoben und flei- 
Biger gelesen sein. 

48. Die Gelegenheit ist günstig. 

49. Der starb euch sehr gelegen. 

50. Wer vieles bringt, wird manchem 
etwas bringen. 

(Auflösungen auf Seite 25) 
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Wien 1873: 


Weltausstellung in der Stadt 


des Charmes, der Eleganz, des 
kultivierten Geschmacks. Ein 
Erzeugnis aus Köln erhält die 
damals 
schon weltberühmte Kloster- 
frau Kölnisch- Wasser „mit 
dem nachhaltigen Duft‘. Heute 
noch stellen wirdiesesKölnisch- 


Wasser nach dem Original- 


Preismedaille — das 


rezept der Klosterfrau her. 
Das Schutzzeichen mit den 


3 Nonnen und der Namenszug 






bürgen für seine besondere 
Qualität! 


Fragen Sie danach bei Ihrem Apothe- 
ker oder Drogisten, wenn Sie wieder 
Klosterfrau Melissengeist holen 
gegen Beschwerden von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven und Aktiv-Puder 
zur Hautpflege. 





Schmerzempfindliche Personen setzen sich ungern in den Behandlungsstuhl und schieben die längst 
notwendige Behandlung, oft zum eigenen Schaden, immer wieder hinaus. Dabei ist es jetzt so 
einfach, mit einer neuen Methode, die in der „Deutschen Dentistischen Zeitschrift“, Heft 49, sowie 
in der „Zahnärztlichen Rundschau“ 8/53 beschrieben wird, Angst und Schmerzen zu verhüten. 


Es wird hier empfohlen, etwa 10 Minuten vor 
der Behandlung 2—3 „Spalt-Tabletten“ mit 
Wasser einzunehmen. Und die Wirkung? Die 
Schmerzempfindlichkeit gegen Bohrmaschine, 
Zange oder Spritze wird stark herabgesetzt. 
Bei den Patienten wird ein erstaunlich hoher 
Grad von Sicherheit geschaffen, was diese 
oftmals spontan mit anerkennenden Worten 
ausdrücken. (Soweit die zahnärztlihe Fach- 
presse.) Diese Schmerzvorbeugung mit „Spalt- 
Tabletten” setzt sich immer mehr durc. 


Also, wenn Sie zur Zahnbehandlung gehen, 
vorher aus Ihrer Apotheke für 75 Pf ein Röhr- 
chen „Spalt-Tabletten® mitnehmen. 


Aber auch wegen ihrer ausgezeichneten Wir- 
kung bei Kopf-, Nerven-, Rheuma-, neural- 
gischen und anderen Schmerzen soll man sie 
immer in der Hausapotheke haben. 


„Spalt-Tabletten’‘ sind, nicht ohne Grund, 
die am meisten verlangten Tabletten. 







10 Stck.75,8 


20 Stck. 1,35 


60 Stck 340 


Beim Schmökern fanden wir... 


(Ausführliche Angaben zu allen Bächern, die dem Inhalt dieses Heftes zugrunde liegen): 





Seiten 2/3/4 
Wohin die Spuren führen 


Walter Gerteis: „Detektive— ihre.Geschichte 
im Leben und in der Literatur“, 188 S., cello- 
phanierter Pappband, DM 7,50, Heimeran 
Verlag, München, 


Originalzeichnung für „Lies mit!*: 


Seiten 5/6/7 
Fallschirmspringer gegen den weißen Tod 


Originalbericht für „Lies mit!“ 
Es fotografierte: Seeger. 


Seiten 8/9 
Das Auge des Geselzes 


Originalbericht für „Lies mit!“ 
Es fotografierte: Dieter Storp. 


Seiten 10/1 
Welche Rechte hat der Bundespräsident? 


Hans-Heinrich Welchert: „Theodor Heuss — 
Ein Lebensbild“, 8 S. Abb., 232 S., Ln. DM 7,80, 
Athenäum Verlag, Bonn — Bad Godesberg. 


Am 12. September 1949 hat die Bundesversamm- 
lung Theodor Heuss zum ersten Präsidenten der 
Bundesrepublik Deutschland gewählt. Das vor- 
liegende Lebensbild, vielfach gefordert, gibt eine 
Darstellung seines Werdeganges und Wirkens äls 
Politiker, Schriftsteller und Gelehrter und spiegelt 
die deutsche Entwicklung der letzten 50 Jahre. Es 
verdeutlicht aber auch die moralische Kraft dieses 
ersten Präsidenten dort, wo die ihm zugeschrie- 
benen Rechte ihre Grenze finden. 


Hans-Heinrih Welcert, als Schriftsteller mit 
einer Reihe von geschichtlichen und biographischen 
Werken hervorgetreten, steht Theodor Heuss seit 
mehr als 20 Jahren nahe. Er hat aus eigener An- 
schauung und selbst gesammeltem Quellenmaterial, 
das Berichte von Mitarbeitern‘des Bundespräsiden- 
ten und anderer Personen ergänzten, das Leben 
eines Mannes gezeichnet, dem die Achtung und 
Verehrung der Deutschen und der demokratischen 
Welt gehören. 


Seiten 12/13 
Hier hielt die Welt den Atem an 


Louis L. Snyder — Richard B. Morris: „Hier 
hielt die Welt den Atem an“, für die deutsche 
Ausgabe bearbeitet und übersetzt von Hans 
Dieter Müller, 322 S., Ln., DM 13,50, Stein- 
grüben Verlag, Stuttgart. 


Seite 14 
Abergläubische Kosmetik 


Werner Kloos: „Spiegel der Schönheit — 
Kleine Kulturgeschichte der Haar- und Schön- 
heitspflege“, mit 12 Bildtafeln und vielen 
Zeichnungen von Helen Berger, 163 S., Pp. 
DM 12,—, Coriolan Verlag, Hamburg. 


Im Spiegel der Schönheit möchte sich jede Epoche 
betrachten. Uralt ist der Wunsch, zu gefallen und 
bewundert zu werden. Das zärtliche Zwiegespräch 
der Menschheit mit ihrem Wunschbild wird in der 
geistvollen und umfassenden Darstellung wieder 
lebendig, die der bekannte Kunsthistoriker 
Dr. Werner Kloos dem bezwingend reizvollen 
Thema gewidmet hat. In seinem gründlichen und 
fesselnden Buch finden Leser und Betrachter den 
Schlüssel zum Wesen und zur steten Verwandiung 
des Schönheitsideals. Der Verfasser bringt vergilbte 
Chroniken mit ihren vergessenen oder bewährten 
Rezepten zum beschwingten Erzählen. Er wandelt 
die spröden Tatsachen der Geschichte in einen an- 
schaulichen Bericht, der allen Freunden von kulti- 
vierter Lebensart und Eleganz bezaubernde Begeg- 
nungen schenkt, z 


Seuffert. 


Seite 15 
Schöpfierische Kamera 


Dr. Wolf Strache: „Schöpferische Kamera.” 
Ein Bildband mit 80 ganzseitigen Fotos, Groß- 
format, Lwd., DM 28,—, Wilhelm Heyne Ver- 
lag, München. 

Die schöpferishen Möglichkeiten der Fotografie 
sind das Thema dieses ungewöhnlichen Bildwerkes. 
Mit allen Mitteln, die dem modernen Lichtbildner 
zur Verfügung stehen, hat Wolf Strache aus nüch- 
ternen Fotos gestaltete Bilder geschaffen. Von 


MAGEN 


Beschwerden 


Darmstörungen 
Magenkrämpfe 


NERVOGASTROL 


NEIL EITID ZT) 
NURIN APOTHEKEN DM 195u.345 
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knapp erfaßten Ausschnitt gelangt er bis zur Ab- 
straktion,. die Technik des Fotogramms entwickelt 
er zu bildnerischen Möglichkeiten von erstaunlicher 
Wirkung. Und wie durch Zauberei verbindet er die 
Elemente verschiedener Negative in seinen Mon- 
tagen zu völlig neuen Gebilden, in denen Traum 
und Phantasie, Angst und Forderung, Schicksal und 
Zeitgeist Gestalt annehmen. 


Dem Berufsfotografen zeigt der Band über- 


raschende Motive und technische Einfälle; den 
Amateur lehrt er, mit dem Auge der Leica zu 
sehen und erschließt ihm noch nicht gekannte Mög- 
lichkeiten, in der Dunkelkammer zu arbeiten. 

Erstaunt und bewundernd erkennt der Betrachter, 
daß die Fotografie tatsächlich zu einem überzeugen- 
den Mittel künstlerischer Aussage geworden ist. 
Als Dokument ebenso wie als frei geschaffenes 
Gebilde dient sie der Darstellung unserer äußeren 
und inneren Welt. 


Seiten 16/17 

Jordaniens König empfängt 
Originalbericht für „Lies mit!“ 
Es fotografierte: Willem van de Poll. 


Seite 18 


Zwischen Sein und Nichtsein 
Originalbericht für „Lies mit!“ 


Seite 19 
Die gute Kinderstube 

Alfred Polgar: „Standpunkte“, 204 S., Gin. 
DM 9,80, Rowohlt Verlag, Hamburg. 


Verwöhnte und anspruchsvolle Leser wissen, das» 
Alfred Polgars Art meisterlich gescheiter Plauderei 





Guineas Urwäldern und den nicht minder gefähr- 
lichen nächtlihen Überfall durch gefräßige Raub- 
ameisen — dies und viel mehr noch hat Johannes 
erlebt und der Tierschriftsteller Ulrich Dunkel nach 
Tagebüchern und Fangberichten mit dem Schwung 
seiner lebendigen Erzählergabe gestaltet. — Wie 
kein anderes läßt uns dieses Buch die Romantik 
des fernen, lockenden Afrikas, eines jetzt ver- 
sinkenden Afrikas erleben. Denn das heutige mo- 
derne Afrika mit seinen Riesenstädten und euro- 
päisch gekleideten Menschen und modernen Ideen 
ist in sicherem Vordringen. Es drängt die freie 
Tierwelt in künstliche Schutzparks zurück. Auch von 
diesem Kampf des Alten mit dem Neuen in Afrika 
berichtet das Buch. Aber vor allem ist es der Drei- 
klang Tierfang, Jagd, Abenteuer, welcher seinen 
großen Zauber ausmacht, 


Seite 23 
Wo wird das doch gesagt? 


„Weißt du das?“ — Ein Buch in Frage und 
Antwort, 86 S., Kt., DM 1,95, Richard Beeck 
Verlag, Hannover. 


Eigentlich gibt es viel zuwenig solcher vergnüg- 
liher Büchlein wie dieses. Man kann sich immer 
wieder lange und interessant mit ihm unterhalten 
und ist dabei nicht allein. Aber man kann es auc, 
wenn man nicht allein ist, als prächtigen, belehr- 
samen Gesellschafter in eine Unterhaltung hinein- 
nehmen, um sie zu beleben. Es hat unzählige 
Fragen, die zur Allgemeinbildung gehören, gut ge- 
wählt und gut sortiert, ses erfreut, wenn man selbst 
die Antworten findet, und läßt einen nicht im Stich, 
wenn das Gedächtnis versagt. 


Seiten 26/27 


Nächtliche Spiele 

Ilse Meyer-Lüne: „Dunkle Tage — helle 
Nächte“, schwedische Erzählungen aus dieser 
Zeit, 253 S., Glin., DM 9,80, Eckart Verlag, 
Witten und Berlin. 

Unvergessen ist die große Zeit der skandinavi- 


schen Literatur, in der die Werke von Hamsun, 
Duun, Undset, Gudmundsson, Gulbranssen, Bojer 


KARTFLEMIK 








Ein wirklich toller Kriminalroman... 


immer gleich bleibt. Wer die früheren seiner ye- 
schliffenen Essays kennt, wird sich freuen, diesen 
Band neuerer Essays zu den Büchern zu legen, zu 
denen man in besinnlichen Stunden immer gern 
wieder greift. 


Wer hat den Schirm erfunden? 


Leo Böhmer: „Die Schirmfibel — Unterm 
Schirm durch die Jahrtausende“, farbiger Um- 
schlag und viele Illustrationen von A. Heine, 
64 S., Hin., DM 3,80, Carl Lange Verlag, Duis- 
burg. 

Es war ein ausgezeichneter und origineller Ge- 
danke, eine Fibel des Schirms zu’ gestalten, denn 
wie wenig wissen wir doch von diesem nützlichen 
und praktischen Gerät, das kein Widerstand und 
kein Belächeltwerden aus der Mode wegwischen 
konnte. Dieses Büchlein ist eine amüsante Kultur- 
geschichte des Schirms, der Jahrtausende alt ist, und 
von dem dies Buch zu erzählen weiß, er sei bereits 
im Paradies erfunden worden. Es werden heitere 
und kuriose Schirmgeschichten aus den verschie- 
denen Epochen der langen Zeit erzählt, während 
welcher der Schirm den Menschen begleitete. Eine 
tast wissenschaftlich gründlich anmutende Überschau 
läßt diese Zeit um 2000 v. Chr. beginnen und bis in 
unsere Gegenwart hineinreichen. Das heitere Bunt 
der Geschichte wird bunter und heiterer durch die 
vielen Zeichnungen, die ihnen beigegeben sind. 


Seiten 20/21 


Geheimnis um Eleiantentriedhöfe 


Ulrich Dunkel: „Für Hagenbeck in Afrika — 
Tierfänger Johannes erzählt“, mit 30 Tierauf- 
nahmen, 95 S., Hl., DM 12,80, Kreuz Verlag. 
Stuttgart. 


Arnulf Johannes ist der einzige Tierfänger, 
welcher schon unmittelbar nach dem zweiten Welt- 
krieg Jahr für Jahr nach Afrika ziehen konnte, um 
für Hagenbeck tief im Innern, oft mehr als drei- 
tausend Kilometer von der Küste entfernt, Groß- 
wild zu fangen. Sein großer Bericht ist voll der 
seltsamsten Begegnungen, wie sie zum großen Teil 
noch niemals so eindringlich dargestellt wurden. 
Reißende Leoparden, wild einherstürmende Nas- 
hörner, blutgierige Hyänenhunde sind die Helden 
dieses Buches. Giraffenfang vom rasenden Jeep 
aus, Jagd auf Strauße über weglose Steppen, un- 
heimlihe und turbulente Schimpansen-Pirsh in 


usw. sich bei uns eine große anhängliche Leser- 
schaft erwarben. Der Krieg hat uns, wie zur aus- 
ländischen Literatur überhaupt, so auch zur skan- 
dinavischen den Zugang verschüttet. Heute wissen 
wir, daß dort inzwischen bedeutsame Wandlungen 
vor sich gegangen sind. — Die neue Literatur ver- 
einigt die Nachwirkungen des großen epischen Stiles 
einer Lagerlöf und den Abbruch dieser Tradition, 
das Tasten nach neuen Formen, neuen Werten. 


In dieser Sammlung moderner schwedischer Prosa 
spiegelt sich diese Zwiespältigkeit wider — und 
gerade darin dürfte der eigentümliche Reiz dieses 
Buches bestehen: es läßt den Leser die großen 


Ja, Liebling ... ja, Liebling .... selbstver- 
ständlich, Liebling . ... ja, Liebling . .... ja, 
Liebling ...! 





Spannungen mitfühlen, die den Menschen u 
Volk dort wie bei uns erschüttern. Ganz e 
ländliche Gestalten stehen neben kompli 
Großstadtfiguren, das alte Schweden unveı 
neben dem neuen — und so stoßen auch di 
terischen Individualitäten aufeinander, es i: 
beschauliches, sondern ein beunruhigendes 
das die Übersetzerin, Ilse Meyer-Lüne, auf 
sorgfältiger Auswahl geschaffen hat. Ab« 
deutschen Leser wird es eben darum fesseln 


Seite 28 
Briefmarken erzählen Romantisches von ] 


Max Büttner: „Romantik der Briefn 
(Weite-Welt-Bücherei Bd. 3), mit 200 E 
auf Foto- und Farbtafeln, 80 S., Hl., DN 
Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgari 


Sammeln ist eine alte Leidenschaft des Meı 
über allem aber steht das Sammeln von 
marken. Nichts vermag die Phantasie so anz 
und zu begeistern. Die Briefmarke spricht i 
Zungen der Welt und wird dennoch übera 
standen. Sie erzählt von Pflanzen und Tier: 
licher Zonen, von Forschern, Entdeckern, Kür 
von Handel und Gewerbe in den einzelnen S 
von Verkehr und Sport. Die Briefmarke ruft 
ins Gedächtnis, die im Schulunterricht nur 
willig gelernt und schnell vergessen wurden 
in schönen Landschaftsbildern die Erinnerı 
Ferientage oder macht mit fremden Erdteilen 
bekannt als ein trockenes Unterrichtsbuc. I 
schichte der Briefmarke setzt sih zusamm 
unzähligen Geschichten und Anekdoten, d 
um dieses kleinste aller Wertpapiere un 
Sammler ranken. Die interessantesten dies 
schichten hat Max Büttner in diesem Bu 
sammengetragen und allen Briefmarkenfreun 
amüsanter und aufregender Lektüre geschen 
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Geht Venedig unter? 
Originalbericht für „Lies mit!” 
Es fotografierte: Sepp Schüller. 


Seite 30 


Wie lange leben Staaten? 


F. L. Dunbar — v. Kalckreuth: „Von ti 
Dingen“, 503 S., Gin. DM 14,80, Sonneı 
lag, Stuttgart. 


Von vielen tausend Dingen ist in diese 
fangreihen Buch die Rede, von unendlich 
was den Menschen interessiert und ange 
unterhält nicht nur den Gebildeten, sonde 
auch den Vorwärtsstrebenden dazu an, s 
solchen Gebieten zu beschäftigen, die ihm ni 
nem Bildungsgang oder Beruf fernliegen. ' 
aber Hunderten von Büchern und Zeitschrift: 
streut und schwer zugänglich ist, oder was iı 
schlagewerken meist nur in knappen Ausfüh 
gefunden wird, bietet sich hier dem Vers 
des Benutzers in eingängiger und übersic 
Form dar. Wirklich von tausend Dingen erzä 
ses Buch; es berichtet von Mensch und Welt: 
den Kräften, die im Universum walten, v 
Welt im großen und im kleinen, vom Re 
Wandelsterne, von den Dingen auf der Erd 
Reich des Wassers und von der Welt der Be 
berichtet ferner von den Schätzen der Erd 
Geheimnis des Lebens, von der Welt der F 
und vom Reich der Tiere. Von der Mer 
wird erzählt, Volkskundliches wird geschilde 
über Sprache, Schrift und Zahlen sowie übı 
kehr in alter und neuer Zeit wird gesproch 
richtet wird außerdem vom Kampf und W« 
der Völker, von der Baukunst des Altertuı 
der Neuzeit, von Religion, Malerei und Musi 
Recht von einst und von heute, von Erfinde 
Erfindungen, von dem, was das Altertum u 
aus hatte und noch über sehr vieles ande 
Anbeginn bis heute. Der Inhalt dieses aust 
neten Werkes berührt jeden, darum ist es a 
ideale Geschenkbuch, das durch seine be: 
Ausstattung auffällt. 
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Als unser Jahrhundert jung war 
Das Buch zum Film: 


Clemens Laar: „Meines Vaters Pieı 
Die reiterlichen, romantischen und amo 
Stationen aus dem reichen Leben eines 
Mannes“, 462 S., Ln., DM 16,50, Spc 
Verlag, Hannover. 
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Kleine Geschichten aus Wien 


Sigismund von Radecki: „Das AB 
Lachens”, ein Anekdotenbuch zur Unterh 
und Belehrung, rororo-Taschenbuch, Aı 
Bd. 84, 271 S., KtL., DM 1,50, Rowohlt \ 
Hamburg. 


Guareschi gut gelaunt 


Giovanni Guareschi: „Candido und 
Freunde“, Ein Bilderbuch, 79 S., illust 
Pappband, DM 3,80, Sanssouci Verlag, Zü 
München. 


Da3 Giovanni Guareshi, der sich mit 
unvergeßlichen Don Camillo und Peppone 
Herzen von Millionen Leser hineingeschrieb 
niht nur ein fröhlicher und unterhaltsan 
zähler, sondern auch ein amüsanter Zeich 
wissen wohl nur die wenigsten. Er erzählt v 
selbst, daß er zur gleichen Zeit mit dem Sc 
wie auch mit dem Zeichnen begann. Dann 
er eine eigene kleine Zeitung, die alle drei 
erschien, und die er allein zusammenscri 
mit eigenen Zeichnungen versah. Später ze 
er Plakate, die ihm sogar Erfolge brachten 
die Erfolge bekümmerten seine Eltern, die ' 
ten, daß er Jurist werde. Es ging Guaresd 
immer gut, als Schreiber nicht und aud als 2 
nicht, auch nicht in den Etappen seines be 
Lebens, in denen er Holzschnitzer, Nachtv 
Lehrer und Theaterdirektor war. Er wand 
später wieder zum Zeitungmachen zurück un 
dete in Mailand „Candido*, ein Blatt, das 
erfolgreichsten humoristisch-satirischen \ 
zeitschrift Italiens machte. Dort erzählt er 
schichten, die ihn berühmt werden ließen, 
den Geschichten zeichnete er seine lustige 
chen. Aber er zeichnete nicht nur zu sein 
schichten, man wollte mehr von ihm, und sc 
er zu den beliebtesten Karikaturisten seines 
Die amüsantesten seiner Karikaturen sind in 
fröhlichen Buch zusammengetragen wordı 
fröhliher Gruß des „Candido*-Vaters ar 
Freunde. 


NUN RATEN SIE MAL 


BE | | Eu | | BEE | WR 
HE UNE GENE 





Waagerecht: 1. gepflegter Wald, 4. Arm des Rheins, 7. männl. Vorname, 11. Vor- 
bedeutung, 12. Ort im Schwarzwald, 13. Fluß in Mittelitalien, 14. Ausschauplatz, 
15. Kurort im Harz, 17. Zeitbegriff, 18. Ackergerät, 20. Verpackungsgewicht, 21. größter 
Fluß in Livland, 24. Zeitmesser, Mz., 26. Frau des Jakob im A.T., 28. Titel, 29. Europäer, 
30. Himmelsrichtung, 31. tropischer Baum, 35. Blume, 37. südamerikanisches Haustier, 
39. Vorgebirge, 41. Sternbild, 43. biblische Gestalt, 45. Rauchabzug, 46. türkischer 
Eigenname, 47. Totenbehälter, 48. geteertes Hanftau, 49. Stadt in Süddeutschland, 


50. Kinderfrau. 


Senkrecht: 1. Tanz, 2. Strom in Innerasien, 3. geistig beweglich, 4. Vorname der 
Sängerin Andersen, 5. Lebensbund, 6. deutscher Philosoph, 8. Hauptstern im Skorpion, 
9. weiblicher Vorname, 10. Theaterplätze, 15. Opernkomponist, 16. zweimastiges Schiff, 
19. portugiesische Besitzung in Vorderindien, 22. kath. Kirchengewand, 23. männliches 
Gesichtshaar, 25. Burg am Rhein, 27. geometrische Figur, 30. Verwandter, 31. Glücks- 
spiel, 32. Gefrorenes, 33. Nachtlokal, 34. inneres Organ, 36. sperrender Einbau in 


Wasserläufe, 37. Klebemittel, 38. franz. 
42. Nebeniluß der Donau, 44. Körperglied. 


Silbenrätsel 
Die Silben: z 
a — al — ber — hi — de — di — do 
— drü —e —e — ei — feu — fon — 


gel — gi — hut — il — im — ing — kar 
— ko — la — laf — le — le — mah — 
men — mi — mi — na — nar — ne — nek 
— neu — no — nol — nung — 0 — pe — 
plomb — pra — ra ri sa se se 
— see — sen — sen — son — ta — tai — 
tiv — va — walds — wer — zeit — sind 
24 Wörter zu bilden. deren erste und 
letzte Buchstaben, von oben nach unten 
gelesen, einen Spruch ergeben. 


1. Geschichtsabschnitt, 2. Gewürz, 3. Be- 
täubung, 4. Aufforderung, 5. Gebirgs- 
massiv in Innerasien, 6. Maler und Gra- 
phiker, 7. Nebenfluß des Rheins, 8. süd- 
badische Kreisstadt, 9. Gewässer bei 
Leningrad, 10. Gebirgsmassiv am Vier- 
waldstätter See, 11. innere Organe, 12. 
Gefäß, 13. Name norwegischer Könige, 
14. Schauspielerin (1697—1760), 15. an- 
steckende Krankheit, 16. Kletterpflanze, 
17. Befehlsform, 18.Unterhaltungsspiel, 19. 
bedeutender Erfinder der USA, 20. Stahl- 





Opernkomponist, 40. nordische Gottheit, 


stift, 21. stark gewürzte Dauerwurst, 22. 
südamerikan. Staat, 23. sicheres Auftre- 
ten, 24. deutscher Dichter (ch = ein Buch- 
stabe). 


Auflösung der Rätsel aus voriger Nummer 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. blau, 
5. Asche, 9. Takt, 12. Amt, 13. Dalai, 14. Ada, 
15. Iberer, 17. Letten, 19. Fee, 20. Algebra, 22. 
Lug, 23. Rat, 25. Noe, 27. Go, 29. Reinhardt, 
31. Pen, 33. braun, 34. Talg, 36. Amok, 38. 
Pole, 39. uni, 40. Oradour, 45. Tip, 46. Klüsen, 
48. Brokat, 50. Indra, 51. Knef, 52. Malan, 53. 
Genf. — Senkrecht: 2. Laie, 3. Amber 
4. Ute, 5. Adel, 6. Sarg, 7. Halb, 8. Eier, 9. Tat, 
10. Adele, 11. Kanu, 16. Rate, 18. Tand, 21. Er- 
hard, 24. Arno, 26. Otto, 28. Opanken, 30. Piei- 
ten, 32. Emilie, 35. Altane, 37. Kos, 38. pro, 41. 
Reim, 42. Anna, 43. Obra, 44. Uran, 47. uff, 
49. Kog. 

Silbenrätsel: 1. Adagio, 2. Udine, 3. Christen 
4. Hamsun, 5. Dante, 6. Indien, 7. Eisack, 8. 
Hesse, 9. Uri, 10. Edison, 11. Harfe, 12. Noven'- 
ber, 13. Erato, 14. Regent, 15. Duse, 16. Eisen- 
bahn, 17. Ranke, 18. Sinai, 19. Ode, 20. Wag- 
ner, 21. Journal, 22. Empore, 23. Tannenberg, 
24. Sage, 25. Kanon = Auch die Huehner der 
Sowjets koennen keine roten Eier legen. 





Wo wird das doch gesagt? 


Auflösung von Seite 23 

1. Goethe, Iphigenie. 2. Schiller, Die Räuber. 
3. Shakespeare, Romeo und Julia. 4. Uhland, 
Frühlingsglaube. 5. Shakespeare, Hamlet. 6. 
Goethe, Faust. 7. Schiller, Don Carlos, 8. Goethe, 
Faust. 9. Shakespeare, Sommernachtstraum. 
10. Seume, Der Wilde. 11. Schiller, Don Carlos. 
12. Lessing, Nathan der Weise. 13. Goethe, 
Torquato Tasso. 14. Shakespeare, Othello. 
15. Schiller, Wilhelm Tell. 16. Goethe, Faust 
17. Schiller, Don Carlos. 18. Schiller, Der Gang 
nach dem Eisenhammer. 19. Shakespeare, 
Julius Caesar. 20. Bürger, Lenore. 21. Goethe, 
Götz von Berlichingen. 22. Schiller, Don Carlos. 
23. Shakespeare, Heinrich IV. (Falstaff). 24. 
Schiller, Die Verschwörung des Fiesco zu 


Genua. 25. Goethe, Iphigenie. 26. Schiller, Ka- 
bale und Liebe. 27. Goethe, Faust. 28. Gellert, 
Der Greis. 29. Lessing, Nathan der Weise. 
30. Goethe, Reineke Fuchs. 31. Shakespeare, 
Richard III. 32. Schiller, Braut von Messina. 
33. Claudius, Bei dem Grabe meines Vaters. 
34. Goethe, Erlkönig. 35. Schiller, Jungfrau von 
Orleans. 36. Shakespeare, Hamlet. 37. Goethe, 
Faust. 33. Uhland, Schwäbische Kunde. 39. Les- 
sing, Emilia Galotti. 40. Goethe, Der Fischer. 
41. Lessing, Emilia Galotti. 42. Goethe, Faust. 
43. Schiller, Wilhelm Tell. 44. Heine, Heim- 
kehr. 45. Goethe, Iphigenie. 46. Schiller, Wal- 
lenstein. 47. Lessing, Sinngedichte. 48. Schiller, 
Wilhelm Tell. 49. Schiller, Maria Stuart. 50. 
Goethe, Faust (Vorspiel). 
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ENÄCHTLICH 


Mutter im Zimmer weint und nur 

unbekannte Schritte auf den Treppen 

poltern, erdenkt sich Äke ein Spiel, 
das er spielt, statt zu weinen. Er spielt, 
daß er unsichtbar ist und sich wünschen 
kann, wohin er will, wenn er nur daran 
denkt. An diesen Abenden gibt es nur 
einen Ort, wohin er sich wünscht, und 
dort befindet sich Äke also plötzlich. Er 
weiß nicht, wie er dahin gekommen ist, 
weiß nur, daß er in einem Raum steht. 
Wie dieser aussieht, weiß er nicht, weil 
er kein Auge dafür hat, aber er ist 
voller Zigaretten- und Pfeifenrauch, und 
Männer lachen plötzlich auf, unmotiviert 
und beängstigend, Frauen, die nicht deut- 
lich sprechen, lehnen sich über einen 
Tisch und lachen ebenso entsetzlich. Das 
Gelächter durchschneidet den Jungen wie 
ein Messer, aber er ist doch glücklich, daß 
er hier ist. Auf dem Tisch, um den alle 
sitzen, stehen mehrere Flaschen, und so- 
bald ein Glas geleert ist, schraubt eine 
Hand den Korken ab und füllt es wieder. 


Äke, der unsichtbar ist, kriecht auf dem 
Fußboden unter den Tisch, ohne daß je- 
mand der sitzenden Gäste es merkt. In der 
Hand hält er einen unsichtbaren Bohrer, 
und ohne einen Augenblick zu zögern, 
setzt er den Bohrer an die Tischplatte und 
bohrt nach oben. Das Holz ist bald durch- 
bohrt, aber Äke bohrt weiter. Er bohrt in 
Glas, und plötzlich, als er den Flaschen- 
boden durchbohrt hat, rinnt der Brannt- 
wein in einem gleichmäßigen feinen Strahl 
durch das Loch im Tisch. Er erkennt die 
Schuhe seines Vaters unter dem Tisch und 
wagt nicht daran zu denken, was ge- 
schehen könnte, wenn er plötzlich wieder 
sichtbar würde. Aber da hört Äke, zitternd 
vor Freude, den Vater sagen: Aus- 
gesoffen! Und jemand anders stimmt ein: 
Ja, hol mich der Teufel! Und dann er- 
heben sich alle in dem Raum, in dem sich 
Äke befindet. 


Äke begleitet den Vater die Treppen 
hinunter und führt ihn, als sie auf die 
Straße gekommen sind, obwohl der Vater 
es nicht merkt, bis zu einer Droschken- 
haltestelle und flüstert dem Chauffeur die 
richtige Adresse zu und steht während 
der ganzen Fahrt auf dem Trittbrett, um 
zu kontrollieren, daß sie in der rechten 
Richtung fahren. Als sie nur noch einige 
Häuserblocks von ihrem Haus entfernt 
sind, wünscht sich Äke zurück — und nun 
liegt er wieder auf der Küchenbank und 
hört, wie das Auto unten auf der Straße 
hält. Erst als es sich wieder in Bewegung 
setzt, merkt er, daß es ein anderes Auto 
war und vor der Tür des Nachbarhauses 
gehalten hatte. Das richtige ist also noch 
immer unterwegs, vielleicht ist es in eine 
Verkehrsstockung an der nächsten Quer- 
straße geraten oder hat vor einem Radler 
gestoppt, der gestürzt ist, auf Autofahrten 
kann ja viel passieren. 


Schließlich kommt jedoch ein Auto, das 
das richtige zu sein scheint. Einige Häuser 
entfernt beginnt es langsamer zu fahren, 
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TI: an den Abenden, wenn die 


rollt am Nachbarhaus vorbei und hält mit 
einem leisen Knirschen gerade vor dem 
richtigen Tor. Eine Tür wird geöffnet und 
wieder zugeschlagen, jemand pfeift, wäh- 
rend er mit Geld klimpert. Der Vater 
pflegt nie zu pfeifen, aber man kann ja 
nie wissen. Warum sollte er nicht auch 
einmal pfeifen können? Das Auto startet 
und fährt um die Ecke, und dann ist es 
plötzlich ganz still auf der Straße. Äke 
spannt sein Gehör an und lauscht die 
Treppen hinunter, aber die Haustür 
schlägt nie hinter jemand zu, der gekom- 
men ist. Das kleine knackende Geräusch 
vom Anzünden des Treppenlichts ist nie 
zu hören. Auch nicht der dumpfe Laut von 
Schritten, die eine Treppe hinaufsteigen. 


Warum bin ich auch so früh von ihm 
weggegangen, denkt Äke, ich hätte ihn 
doch bis zum Tor begleiten können, wo 
wir schon so nah waren. Jetzt steht er 
natürlich da unten und hat den Schlüssel 
verloren und kann nicht hereinkommen. 
Jetzt wird er vielleicht böse und geht weg 
und kommt erst zurück, wenn das Tor 
morgens früh offen ist. Und pfeifen kann 
er ja nicht, sonst würde er sicher nach 
mir oder Mama gepfiffen haben, ihm den 
Schlüssel herunterzuwerfen. 


So lautlos, wie er kann, klettert Äke 
über den Rand der immer knarrenden 
Bank, stößt im Dunkeln an den Küchen- 
tisch und bleibt wie erstarrt auf der kal- 
ten Korkmatte stehen; aber die Mutter 
schluchzt laut und regelmäßig wie das 
Atemholen eines Schlafenden, also hat sie 
nichts gehört. Er schleicht weiter bis zum 
Fenster und schiebt dort leise die Roll- 
gardine zur Seite und guckt hinaus. Die 
Straße liegt leblos, aber die Lampe über 
dem Tor gegenüber brennt. Sie wird 
gleichzeitig mit dem Treppenlicht ange- 
zündet. Ebenso ist es mit der Lampe über 
Äkes Haustür. 


ach einer Weile beginnt Äke zu 

frieren und schleicht sich zur Bank 

zurück. Um nicht gegen den Tisch zu 

stoßen, tastet er sich mit der Hand 
am Aufwaschtisch entlang, und plötzlich 
berühren seine Fingerspitzen etwas Kal- 
tes und Scharfes. Einen Augenblick läßt er 
seine Finger suchen und hält dann den 
Schaft des Tranchiermessers in der Hand. 
Als er ins Bett kriecht, hat er das Messer 
bei sich. Er legt es neben sich unter die 
Decke und macht sich wieder unsichtbar. 
Jetzt befindet er sich in demselben Raum 
wie vorhin, er steht in der Türöffnung und 
betrachtet die Männer und die Frauen, 
die den Vater gefangenhalten. Er begreift: 
wenn er den Vater befreien will, muß er 
ihn ebenso befreien wie der Wiking den 
Missionar, als dieser an einen Pfahl ge- 
bunden stand und von den Kannibalen 
gebraten werden sollte. 


Äke schleicht sich also heran, erhebt 
sein unsichtbares Messer und stößt es 
dem dicken Mann, der neben dem Vater 
sitzt, in den Rücken. Der Dicke stirbt, und 





Äke fährt nun fort, um den Tisch zu 
gehen, und einer nach dem anderen glei- 
ten sie von ihren Stühlen, ohne eigentlich 
zu wissen, was geschehen ist. Als der 
Vater befreit ist, nimmt Äke ihn die 
vielen Treppen hinunter mit sich, und da 
kein Auto auf der Straße zu hören ist, 
gehen sie sehr langsam die Treppenstufen 
hinunter und wandern dann über die 
Straße und steigen in eine Elektrische. 
Äke richtet es so ein, daß der Vater 
einen Sitzplatz im Wagen erhält, und hofft, 
daß der Schaffner nicht merkt, daß der 
Vater etwas getrunken hat, und hofft, daß 
der Vater nicht etwas Unpassendes zum 
Schaffner sagen oder irgendwie grundlos 
lachen wird. 


Der Nachtwagen der elektrischen Bahn 


‘'kreischt in einer fernen Kurve, und das 


Geräusch dringt unerbittlich in die Küche. 
Äke, der schon längst die Elektrische ver- 
lassen hat und wieder auf dem Sofa liegt, 


"merkt, daß die Mutter in der kurzen Zeit, 


die er weggewesen ist, aufgehört hat zu 
schluchzen. Die Rollgardine des Zimmers 
fliegt mit einem entsetzlichen Krach an 
die Decke, und als der Krach verhallt ist, 
öffnet die Mutter das Fenster. Äke möchte 


gern aus dem Bett und ins Zimmer sprin- 
gen und ihr zurufen, sie könne ruhig das 
Fenster wieder schließen, die Gardine 
herunterrollen und zu Bett gehen, denn 
jetzt komme der Vater auf alle Fälle. „Mit 
dieser Elektrischen kommt er, denn ich 
habe ihm selbst hineingeholfen!” Aber 
Äke sieht ein, daß es keinen Zweck hat, 
das zu sagen, denn sie würde es doch 
nicht glauben. Sie weiß nicht, was er für 
sie tut, wenn sie nachts allein sind und sie 
glaubt, daß er schläft. Sie weiß nicht, auf 
welche Reisen er sich begibt und in 
welche Abenteuer er sich ihretwegen 
stürzt. 

Als die Elektrische am Halteplatz hinter 
der Ecke hält, steht er auch am Fenster 
und schaut durch die Spalte zwischen Roll- 
gardine und Fensterrahmen hinaus. Die 
ersten, die um die Ecke kommen, sind 
zwei junge Leute, die schon während der 
Fahrt abgesprungen sein müssen, sie 
boxen sich scherzend und wohnen in dem 
neuen Haus schräg gegenüber. Leute, die 
ausgestiegen sind, lärmen hinter der 
Straßenecke, und als die Elektrische mit 
ihrem Licht auftaucht und langsam durch 
Äkes Straße rasselt, kommen kleine Men- 
schengruppen und verschwinden nach ver- 
schiedenen Richtungen. Ein Mann mit un- 
sicherem Gang, den Hut wie ein Bettler 
in der Hand haltend, steuert geradeswegs 
auf Äkes Haustür zu, aber es ist nicht 
Äkes Papa, sondern der Pförtner des 
Hauses. 

Äke steht immer noch und wartet. Er 
weiß wohl, daß es Dinge gibt, die einen 
Fahrgast der Elektrischen hinter der Ecke 
aufhalten können. Da sind viele Schau- 
fenster, eins zu einem Schuhgeschäft, und 
dort kann der Vater zum Beispiel stehen 
und sich ein Paar Schuhe aussuchen, ehe 
er nach Haus geht, und das Obstgeschäft 
hat auch ein Schaufenster mit handgemal- 
tem Plakat; da pflegen viele stehenzublei- 
ben und es zu betrachten, denn es sind 
lustige Männlein darauf gemalt. Aber das 
Obstgeschäft hat auch einen Automaten, 
der nicht recht funktioniert, und es ist 
möglich, daß der Vater ein Fünfundzwan- 
zigörestück hineingesteckt hat, um eine 
Schachtel Bonbons für Äke zu kaufen, und 
nun die Klappe nicht öffnen kann. 


Während Äke am Fenster steht und 
darauf wartet, daß sich der Vater vom 
Automaten losreißen soll, geht plötzlich 
die Mutter aus dem Zimmer und an der 
Küche vorüber. Da sie barfuß ist, hat Äke 
nichts gehört, aber sie kann ihn nicht ge- 
sehen haben, da sie jetzt weiter auf den 
Flur geht. Äke läßt die Rollgardine los 
und steht nun ganz unbeweglich in der 
völligen Dunkelheit, während die Mutter 
in den Mänteln nach etwas sucht. Es muß 
ein Taschentuch gewesen sein, denn nach 
einer Weile schneuzt sie sich und geht ins 





Zimmer zurück. Obwohl sie barfuß ist, 
merkt Äke, daß sie besonders leise geht, 
um ihn nicht zu wecken. Als die Mutter 
ins Zimmer zurückgegangen ist, schließt 
sie gleich das Fenster und zieht die Roll- 
gardine mit einem harten schnellen Ruck 
herunter. Dann legt sie sich eilig ins Bett 
und beginnt wieder zu schluchzen, ganz 
als ob sie nur in liegender Stellung 
schluchzen könnte oder schluchzen müßte, 
sobald sie sich hinlegte. 


Nachdem Äke noch einmal auf die 
Straße hinausgesehen und festgestellt hat, 
daß sie völlig leer ist — bis auf eine Frau, 
die sich in der Haustür gegenüber von 
einem Mariner liebkosen läßt —, schleicht 
er sich zu seiner Bank zurück. Es klingt, 
als habe er etwas verloren, als die Matte 
plötzlich unter seinen Füßen knarrt. Er ist 
entsetzlich müde, der Schlaf überwogt ihn 
wie Nebel, und durch diesen Nebel ver- 
nimmt er laute Schritte auf der Treppe, 
aber sie gehen in falscher Richtung: von 
oben nach unten. Sobald er unter der 
Decke liegt, gleitet er widerwillig, aber 
schnell in den Strom des Schlafes, und die 
letzten Wellen, die über seinem Kopf zu- 
sammenschlagen, sind weich wie Schluch- 
zen. 

Und doch ist sein Schlaf so leicht, daß er 
das nicht vertreiben kann, was ihn im 
Wachen beschäftigt hat. Zwar hat er das 
Auto, das vor der Haustür bremste, nicht 
gehört und auch nicht das Anknipsen des 
Treppenlichts oder die Schritte auf der 
Treppe, aber der Schlüssel, der in das 
Schlüsselloch gesteckt wird, zerreißt den 
Schlaf, und er ist plötzlich ganz wach, die 
Freude durchzuckt ihn wie ein Blitz und 
erhitzt ihn vom Kopf bis zur Zehe. Aber 
dann ist auch die Freude ebenso schnell 
wieder in einem Nebel von Fragen ver- 
schwunden. Dieses kleine Spiel spielt Äke 
jedesmal, wenn er so aufwacht. Er spielt, 
daß der Vater gleich durch den Flur eilt, 
sich mitten zwischen Küche und Zimmer 
stellt, damit sie ihn alle beide hören 
können, und dann ruft: „Ein Kamerad ist 
vom Gerüst gefallen, ich mußte ihn ins 
Krankenhaus bringen, und ich habe die 
ganze Nacht bei ihm gesessen, anrufen 
konnte ich nicht, da es kein Telefon in der 
Nähe gab!“ Oder: „Denkt euch, daß. wir 
den höchsten Gewinn in der Lotterie ge- 
wonnen haben, und ich komme deshalb 
so spät nach Hause, um euch solange wie 
möglich in Spannung zu halten!“ Oder: 
„Denkt euch, daß ich heute vom Chef ein 
Motorboot geschenkt bekam, und heute 
habe ich eine Probefahrt gemacht, und 
morgen früh stechen wir alle drei in See. 
Was sagt ihr nun?“ 


zu und vor allem nicht so über- 

raschend. Der Vater findet den Licht- 

schalter auf dem Flur nicht. Schließ- 
lich gibt er es auf und stößt gegen einen 
Bügel, der auf die Erde fällt. Er flucht und 
versucht den Bügel wieder aufzuheben, 
statt dessen wirft er einen Koffer um, der 
an der Wand steht. Da gibt er es auf und 
versucht, einen Haken für seinen Mantel 
zu finden; als er endlich einen gefunden 
hat, gleitet der Mantel doch ab und fällt 
mit einem weichen Geräusch auf den Fuß- 
boden. An die Wand gedrückt, geht der 
Vater dann die wenigen Schritte bis zur 
Toilette, öffnet die Tür, läßt sie offen- 
stehen und schaltet das Licht an. Und wie 
schon so oft liegt Äke ganz starr und 
lauscht auf das Plätschern. Dann macht 
der Vater das Licht aus, stößt gegen die 
Tür, flucht und geht ins Zimmer durch den 
vorgezogenen Vorhang, der raschelt, als 
ob er beißen wolle. 

Dann wird es ganz still. Der Vater steht 
im Zimmer, ohne ein Wort zu sagen, seine 
Schuhe knarren etwas, und sein Atem geht 
schwer und unregelmäßig, nur diese zwei 
Geräusche machen das Schweigen noch 
schreklicher, und in dieser Stille durch- 
zuc&kt Äke ein neuer Blitz. Es ist der Haß, 
der ihn erhitzt, und er umklammert den 


N ber in Wirklichkeit geht es langsamer 


Messerschaft,. daß seine Handfläche 
schmerzt, aber er empfindet keinen 
Schmerz. Die Stille währt jedoch nur 


einen Augenblick. Der Vater beginnt sich 
auszukleiden. Jacke und Weste wirft er 
auf einen Stuhl. Er lehnt sich gegen einen 
Schrank und streift die Schuhe von den 
Füßen. Man hört den Schlips flattern. 
Dann geht er einige Schritte weiter ins 
Zimmer, das heißt nach dem Bett, und 
steht dort still, während er beginnt, die 
Uhr aufzuziehen. Dann wird wieder alles 
still, ebenso entsetzlich still wie zuvor. 
Nur die Uhr, die nagende Uhr des Bezech- 
ten knabbert an dem Schweigen wie eine 
Maus. 


. 


Und nun geschieht das, worauf das 
Schweigen wartet. Die Mutter wirft sich 
verzweifelt in ihrem Bett herum, und der 
Schrei dringt aus ihrem Mund wie Blut. 


„Du Satan, Satan, Satan, Satanssatan!“ 
schreit sie, bis ihre Stimme erstirbt und 
alles still wird. Nur die Uhr tickt und 
tickt, und die Hand, die das Messer um- 
klammert, ist ganz feucht von Schweiß. 
In der Küche herrscht eine solche Angst, 
daß man sie ohne Waffe nicht er- 
tragen würde, aber schließlich wird Äke 
von' seiner entsetzlichen Angst so müde, 
daß er widerstandslos kopfüber in den 
Schlaf stürzt. Spät in der Nacht erwacht 
er noch einmal und hört durch die offene 
Tür, wie die Betten im Zimmer knacken 
und ein weiches Gemurmel das Zimmer 
erfüllt, er weiß nicht recht, was das be- 
deutet, doch die beiden sicheren Ge- 
räusche sagen ihm, daß die Angst für 
diese Nacht gewichen ist. Noch immer hält 
er das Messer umklammert, jetzt läßt er 
es los und schiebt es von sich, voll bren- 
nender Sehnsucht nach sich selbst, und im 
Augenblick des-Einschlafens spielt er das 
letzte seiner nächtlichen Spiele, das ihm 
die endgültige Ruhe gibt. 


Die endgültige Ruhe — doch hier gibt 
es kein Ende. Kurz vor sechs Uhr nac- 
mittags kommt die Mutter in die Küche, 
wo er am Tisch sitzt und seine Rechenauf- 
gaben macht. Sie nimmt ihm das Rechen- 
buch weg und zieht ihn mit einer Hand 
aus der Bank. 


„Geh zu Papa“, sagte sie und schleift 
ihn auf den Flur und stellt sich hinter ihn, 
um ihm den Rückzug abzuschneiden. „Geh 
zu Papa und grüße ihn von mir und sage, 
daß er dir Geld geben soll.” 


Die Tage sind schlimmer als die Nächte. 
Die Spiele der Nacht sind viel besser als 
die des Tages. In der Nacht kann man sich 
unsichtbar machen und über die Dächer 
eilen, wohin man will. Am Tage geht es 
nicht so schnell, am Tage ist es nicht so 
schön zu spielen. Äke tritt aus der Haus- 
tür und ist keineswegs unsichtbar. Der 
Junge des Pförtners zieht ihn am Mantel 
und will mit ihm Kugel spielen, aber Äke 
weiß, daß die Mutter oben am Fenster 
steht und ihm nachschaut, bis er um die 
Ecke verschwunden ist, und darum reißt 





er sich los, ohne ein Wort zu sagen, und 
läuft weg, als würde er verfolgt. Aber 
kaum ist er um die Ecke gelangt, geht er 
so langsam, wie er nur kann, und zählt 
die Steinplatten des Gehsteigs und die 
Spucflecke darauf. Der Junge des Pfört- 
ners holt ihn ein, doch Äke antwortet ihm 
nicht, denn man kann doch keinem sagen, 
daß man seinen Vater suchen will, der 
noch nicht mit dem Lohn nach Haus ge- 
kommen ist. Schließlih ermüdet der 
Pförtnerjunge, und Äke kommt dem Platz 
immer näher, dem er nicht nahe kommen 
möchte. Er spielt, daß er sich immer wei- 
ter davon entfernt, aber das ist durchaus 
nicht wahr. 


Das erstemal geht er jedoch an dem 
Cafe vorbei. Er streicht so nah an dem 
Portier vorüber, daß dieser etwas hinter 
ihm her murmelt. Er biegt in eine kleine 
Nebenstraße und bleibt vor dem Haus 
stehen, in dem die Werkstatt seines Vaters 
liegt. Nach einer Weile geht er durch das 
Einfahrtstor und auf den Hof. Nun spielt 
er, daß der Vater noch da sei, daß er sich 
irgendwo hinter den Tonnen oder Säcken 
versteckt habe, damit Äke ihn dort suchen 
solle. Äke hebt die Deckel der Farbtonnen 
auf, und jedesmal ist er ebenso erstaunt, 
daß der Vater nicht zusammengeduckt in 
einer solchen Tonne sitzt. Nachdem er fast 
eine halbe Stunde auf dem Hof gesucht 
hat, sieht er ein, daß sich der Vater hier 
nicht versteckt haben kann, und geht 
wieder zurück. 


geschäft und ein Uhrmacherladen. 

Äke steht erst eine Weile und schaut 

sich das Schaufenster des Porzellan- 
geschäfts an. Er versucht, die Hunde zu 
zählen, zuerst die Porzellanhunde im 
Fenster, dann die Hunde, die er sehen 
kann, wenn er die Augen mit der Hand 
beschattet und die Borde und Tische im 
Geschäft betrachtet. Der Uhrmacher kommt 
gerade heraus und zieht das Gitter vor 
sein Fenster, aber durch die Ritzen im 
Gitter kann Äke doch die Armbanduhren 
sehen, die da drinnen liegen und ticken. 
Er schaut sich auch die Normaluhr an und 
will warten, bis der Minutenzeiger zehn- 
mal kreist, ehe er hineingeht. 


N eben dem Cafe liegen ein Porzellan- 


Als der Portier sich gerade mit einem 
Mann streitet, der ihm etwas in einer 
Zeitung zeigt, schleicht sich Äke ins Cafe 
und läuft gleich nach dem richtigen Tisch, 
damit ihn nicht allzu viele sehen. Der 
Vater sieht ihn zuerst nicht, aber die an- 
deren Maler nicken Äke zu und sagen: 

„Da ist ja dein Bengel.“ 

Der Vater nimmt den Sohn auf den 
Schoß und streicht seine Bartstoppeln an 
seiner Wange. Äke versucht, ihm nicht in 
die Augen zu sehen, aber ab und zu wird 
er doch von den roten Streifen in dem 
Weiß seiner Augen angezogen. 


„Was willst du denn, Junge?” sagt der 
Vater, aber seine Zunge plappert weich, 
und er muß das gleiche ein paarmal sagen, 
ehe er selbst zufrieden ist. 


„Ich soll Geld holen.“ 


Da läßt der Vater ihn auf den Fußboden 
gleiten, lehnt sich zurück und lacht so laut, 
daß ihn die Kameraden beschwichtigen 
müssen. Während er lacht, zieht er seine 
Geldbörse aus der Tasche, entfernt unge- 
schickt die Gummischnur und sucht lange, 
bis er das glänzendste Einkronenstück 
findet. 


„Hier hast du, Äke“, sagte er, „und 
kauf etwas Gutes für das Geld, Junge.“ 


Krone von jedem von ihnen. Er hält 

das Geld in der Hand, während er 
überwältigt von Scham und Verwirrung 
an den Tischen vorbei- und hinausschleicht. 
Er hat große Angst, als er an dem Portier 
vorbeiläuft, daß ihn jemand sehen und in 
der Schule klatschen könnte: Ich habe 
Äke gestern abend gesehen, als er aus 
einem Biercafe& herauskam. Doch er bleibt 
auf alle Fälle einen Augenblick vor dem 
Fenster des Uhrmachers stehen, und wäh- 
rend der Zeiger zehnmal um seinen Mit- 
telpunkt kreist, drückt er sich dicht ans 
Gitter und weiß, daß er auch diese Nacht 
spielen muß, aber er weiß nicht, wen von 
den beiden, für die er spielt, er am mei- 
sten haßt, 


Als er dann langsam um die Ecke biegt, 
begegnet er dem Blick der Mutter aus 
zehn Meter Höhe, und er geht so lang- 
sam, wie er es wagt, zur Haustür. Neben 
der Tür ist ein Holzgeschäft, und er wagt 
es auf alle Fälle, sich eine Weile hinzu- 
knien und durch das Fenster einen alten 
Mann zu betrachten, der in einen schwar- 
zen Eimer Kohlen füllt. Als der Mann ge- 
rade mit seiner Arbeit fertig ist, steht die 
Mutter hinter ihm. Sie zerrt ihn in die 
Höhe und hebt ihm das Kinn, um ihm in 
die Augen zu sehen. 


„Was hat er gesagt“, flüstert sie, „oder 
bist du wieder feige gewesen?” 


„Er sagte, er würde gleich kommen“, 
flüstert Äke zurück. 


„Und das Geld?“ 


„Augen zu, Mama“, sagt Äke und spielt 
das letzte Spiel des Tages. 


Und während die Mutter die Augen 
schließt, legt Äke langsam die vier Ein- 
kronenstüce in ihre ausgestreckte Hand, 
und dann läuft er so schnell die Straße 
hinunter, daß seine Füße vor Angst auf 
den Steinen .ausgleiten. Ein immer laute- 
rer Ruf verfolgt ihn die Hauswände ent- 
lang, aber das hält ihn nicht auf. Er läßt 
ihn im Gegenteil nur noch schneller laufen. 


ie anderen Maler wollen ihm nicht 
nachstehen, und Äke bekommt eine 
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MAX BÜTTNER: 


BRIEFMARKEN ERZÄHLEN 


| OAomauntisehes von Ofrauen 


Große Liebe zu kleinen Briefmarken, heißt 
der Wahlspruch aller Briefmarkensammler. 
Wissen Sie aber auch, daß es ein Liebesbrief 
gewesen sein soll, der den Anstoß zur Einfüh- 
rung der Postwertzeichen gegeben hat? Wahr- 
scheinlich eine Mär, aber die kleine Geschichte 
ist so reizend, daß sie berichtet werden mag: 
Als im Jahre 1838 der englische Postreformator 
Sir Rowland Hill, auf einer Reise in einem Gast- 
hof einkehrte, brachte der Postbote gerade der 
jungen Bedienerin einen Brief, für den sie zwei 
Schilling Porto zahlen sollte. Hin und her be- 
trachtete sie zunächst den Umschlag und gab 
ihn dann kurzerhand zurück mit dem Bemerken, 
daß ihr das Porto zu teuer sei. Sir Rowland Hill 
wunderte sich darüber, war jedoch um so er- 
staunter, als ihm das junge Mädchen später ge- 
stand, daß sie mit ihrem Freund eine Art Zei- 
chensprache auf dem Umschlag vereinbart und 
auf diese Weise alles erfahren habe, was sie 
wissen wollte. 


Dem guten Postreformator ging ein Licht auf. 
Erstens, so überlegte er, ist das Porto für viele 
Leute zu hoch; zweitens erscheint es ratsamer, 
durch aufklebbare Marken, die vom Absender 
bezahlt werden müssen, jegliche Markenprel- 
lerei zu unterbinden. Zwei Jahre später setzte 
er also seinen Plan in die Tat um und führte 
das sogenannte Pennyporto ein. 


Und da zu unserem stillen Glück heute Brief- 
marken in reicher Auswahl vorhanden sind, 
wollen wir uns gleich einmal mit einer Marken- 
gruppe beschäftigen, deren Bilder mehr oder 
weniger deutlich „von Liebe reden“. Dabei möge 
niemand an die früher so beliebte Mode der 
Briefmarkensprache denken, die darin bestand, 
daß Absender und Empfängerin oder umgekehrt 
durch die verschiedenen vereinbarten Aufklebe- 
arten der Marken sich in mancherlei Form Lie- 
beserklärungen machten. Um derart streng ver- 
trauliche Mitteilungen wirklich unter Ausschluß 
der Offentlichkeit in die richtigen Hände ge- 
langen zu lassen, hatte übrigens die hilfsbereite 
Post der Tschechoslowakei besondere dreieckige 
Marken eingeführt. Der so gekennzeichnete 
Brief mußte der in der Anschrift genannten Per- 
son eigens ausgehändigt werden. Fraglich dabei 
ist immerhin geblieben, ob nicht gerade ein 
Brief mit dreieckigen Marken das Interesse und 
die Neugier mancher Mutter und manches Vaters 
erst erweckt hat. 


Die Postverwaltungen sind aber auch in ihren 
Markendarstellungen keineswegs so poesie- und 
lieblos, wie es den Anschein haben könnte. 
Kundige Sammler wissen um eine ganze Reihe 
von Postwertzeichen, die von Liebe, Ehe und 
dergleichen plaudern. So erschienen gelegent- 
lih fürstliher Hochzeiten in Griechenland, 
„Ägypten und Iran 1938/39 schöne Sondermarken 
mit den Bildnissen der Neuvermählten. Auch 
früher schon gab ein derartiges Fest Anlaß zur 
Herausgabe von „Hochzeitsmarken”, zum Bei- 
spiel in Italien, Bulgarien und Japan. Auf Brief- 
marken des britischen Schutzstaates Johore ist 
das Doppelbildnis des Sultanpaares besonders 
bemerkenswert, weil der Liebesgott hier ein 
früheres Tippfräulein in den Rang einer Sultans- 
gattin erhoben hat. Solche Filme dreht das 
Leben, um sie ebenso schnell wieder vom Spiel- 
plan abzusetzen. Gehen wir gleich einmal dieser 
1935 in Johore erschienenen 8-Cent-Marke ein 
wenig auf den Grund. Zur allgemeinen Über- 
raschung heiratete Sultan Ibrahim 1931 die 
junge Witwe eines schottischen Arztes in Glas- 
gow, die hübsche Mrs. Helen Wilson, die vor- 
dem als Sekretärin an seiner Schreibmaschine 
aesessen. hatte. Trotz des heißen malaiischen 
Klimas ist diese Liebe jedoch nach sieben 
Jahren dermaßen erkaltet gewesen, daß— wenn 
die Mär recht berichtet — der seiner Frau über- 
drüssige Sultan ihr eines Tages das furchtbare, 
herzlose Wort „Talak*, zu deutsch: „Ver- 


schwinde und laß dich nicht mehr sehen”, ent- 
gegenschleuderte. So ist die Hochzeitsmarke 
zur Scheidungsmarke geworden. 

„Junge Liebe in Vorarlberg” könnte man 
wohl beim Betrachten einer früheren öster- 
reichischen Marke sagen, die zwei offensichtlich 
frisch Verlobte in ihrer malerischen Tracht, ver- 
traulich eingehakt, lustwandelnd zeigt. Ein 
gleich vertrautes Pärchen brachten die so- 
genannten weißrussischen Marken, dieallerdings 
keinen vollgültigen amtlichen Charakter tragen. 
Rührend wird die Gattenliebe auf einer ungari- 
schen Marke von 1920 dargestellt: Eine glück- 
liche Frau und Mutter umarmt ihren aus langer 
Gefangenschaft heimgekehrten Mann. 

Auch berühmte „klassische* Liebespaare 
geben sich in der Briefmarkensammlung ein 
Stelldichein. Man betrachte nur die deutschen 
Nothilfemarken von 1933 mit Gestalten aus 
Richard Wagners Opern: Tristan und Isolde auf 
dem blauen 20-Pfennig-Wertzeichen, eine Szene, 
bei der auch der Becher mit dem Liebestrank 
nicht fehlt. Oder man denke an die Nibelungen- 
Marken Österreichs vom Jahre 1925, von denen 
die zu 15 Groschen den Streit der Königinnen 
Brunhild und Kriemhild vor dem Dom zu Worms 
im Bild festhält. 

Auf Gedenkmarken Portugals wurde 1925 zu 
Ehren des hundertsten Geburtstages des portu- 
giesischen Dichters Branco ein junges Paar 
wiedergegeben, das in einem seiner Werke vor- 
kam, und auf einer spanischen Marke eine 
Liebesszene aus einem Drama Lope de Vegas 
zu dessen dreihundertstem Todestag. 1921 und 
1938 erschienen in Jugoslawien Wohltätigkeits- 
marken mit der Wiedergabe eines berühmten 
Gemäldes: „Das Mädchen von Kossovo“, von der 
Hand eines serbischen Malers. Es handelt sich 
hier um die künstlerische Gestaltung einer über- 
lieferten Episode aus der Schlacht auf dem 
Amselfeld, die 1389 zwischen Serben und 
Türken ausgefochten worden war: Eine junge 
Serbin sucht auf dem Schlachtfeld nach ihrem 
Geliebten und findet ihn, schwerverletzt und 
dem Tode nahe, zwischen den Leichen Gefal- 
lener. Mit rührender Hingabe und Pflege gelang 
es ihr, ihm das Leben zu erhalten. Diese schöne 
Sage ist übrigens auch im serbischen Volkslied 
besungen worden. Eine ähnliche Geschichte 
erzählen zwei Marken der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika vom Jahre 1907. Sie tragen 
die Bildnisse des englischen Kapitäns John 
Smith, .der Jamestown gründete, und des 
berühmten Indianermädchens Pocahonta. Auf 
seinen Streifzügen in die weitere Umgebung 
der neugegründeten Siedlung war John Smith 
zweimal in die Hände eines Indianerstammes, 
dessen Häuptling der Vater Pocahontas war, 
neraten. Während wochenlanger Gefangenschaft 
lernte die Indianerin den weißen Mann lieben 
und bat für ihn, als er am Marterpfahl sterben 
sollte. Es gelang ihr beide Male, ihren Vater 
umzustimmen und John Smith freizulassen. 
Auch später bewahrte sie ihn und seine Lands- 
leute vor sicherem Untergang dadurch, daß sie 
ihnen rechtzeitig einen geplanten Überfall der 
Indianer verriet. 

Eine Marke aber hat sich geradezu den 
Namen „Liebesmarke“ erworben. obwohl sie in 
ihrem Bild gar kein zärtliches Erleben ahnen 
läßt. Und das kam so: Im Jahre 1918 ließ die 
schwedische Post aushilfsweise Marken höherer 
Wertstufen mit häufiger gebrauchten niedri- 
geren Werten überdrucken, darunter die rot- 
orange 25-Ore-Marke mit der Zahl 12. Nun 
wurde auf einigen, vielleicht auch nur auf einem 
einziaen Boaen der UÜberdrnck versehentlich auf 
den Kopf aestellt, und die Fehldrucke gelangten 
nach Guliksbera. einem kleinen Postamt in 
Nordschweden. Dort wohnte ein junaer Land- 
wirt, der seiner Braut täglich einen Brief ver- 
sprochen hatte und ihr auch treu und brav 
schrieb. Eines Tages stellte sich heraus, daß 


die Empfängerin nicht weniger als dreißig 
Briefe mit den verkehrten Überdrucken 
besaß. Ein Markenhändler suchte sie 
schleunigst auf und bot ihr für jedes 
Stück 200 Kronen. Da die junge Braut ihre 
Liebesbriefe mit den Umschlägen aufzu- 
heben pflegte, konnte sie dafür 6000 
Kronen einheimsen, ein schönes Stück 
Geld für die bevorstehende Hochzeit. 


Beenden wir die philatelistischen Her- 
zensgeschichten, deren es noch manche 
geben mag, zum Schluß mit der Huldigung 
zweier schöner Frauen auf zwei neueren 
Briefmarken! 


Das eine Postwertzeichen, das in Grie- 
chenland erschien, zeigt ein altberühmtes 
klassisches Kunstwerk, das heute im 
Pariser Louvre als kostbarer Schatz ge- 
hütet wird, die Venus von Milo, die 
Göttin der Liebe. 

Das andere, eine bulgarische Luftpost- 
marke, trägt das Bild eines jungen Mäd- 
chens, das einer Taube einen sorgsam 
gesiegelten Brief anvertraut und dabei 
die Hand aufs klopfende Herz legt. 


Policarpa Salavarieta und Evita Perön 


Wieder sind es zwei schöne Frauen- 
köpfe, die auf Marken gestochen wurden, 
und wenn der Name Evita Peröns all- 
gemein bekannt ist, so dürfte es wohl 
kaum Überseemarkensammler geben, die 
nicht etwas, von Policarpa Salavarieta ge- 
hört haben. LaPola nennen sie die Kolum- 
bier, und wer ihr Bildnis auf der 1-Cen- 
tavo-Marke von 1910 betrachtet, kennt dort- 
zulande auch ihre Geschichte. Policarpa 
war eine einfache kleine Näherin, die zur 
Zeit der spanischen Herrschaft für die 
wohlhabenden Familien inSantaFe arbei- 
tete. Zu Beginn der kolumbianischen 
Unabhängigkeitsbewegung war sie mit 
einem jungen Patrioten verlobt, der, an 
der Verschwörung gegen die spanischen 
Unterdrücker beteiligt, in ihr eine tapfere 
Mitkämpferin gefunden hatte. Eines Tages 
wurden beide mit sieben anderen Ver- 
schwörern verhaftet und beschuldigt, Be- 
ziehungen zu einem spanischen Major da- 
zu benutzt zu haben, wichtige Nachrichten 
über militärische Pläne und Bewegungen 
der Spanier den Freiheitskämpfern über- 
bracht zu haben. Man stellte sie vor ein 
Kriegsgericht. Um ihre Genossen und vor 
allem den Geliebten zu retten, machte 
Policarpa in ihren Aussagen die größten 
Anstrengungen, sich selbst alle Schuld zu- 
zuschieben. Es gelang ihr nicht. Alle An- 
geklagten wurden zum Tode verurteilt, 
und am 14. November 1817 sollte das 
Urteil vollstreckt werden. Als man Poli- 
carpa auf den Richtplatz geführt hatte, 
schrie sie mit gellender Stimme, die bis 
in die letzten Reihen der zusammen- 
geströmten Volksmenge hinter den ab- 
sperrenden Soldaten drang: „Träges Volk, 
wie anders wäre heute dein Schicksal, 
wenn du den Preis der Freiheit gekannt 
hättest. Ih bin nur eine Frau, aber ich 
habe die Kraft, den Tod und noch tausend 
Tode zu ertragen. Vergeßt dieses Beispiel 
nicht, solange es noch Zeit ist!“ Dann ver- 
langte sie ein Glas Wasser. Doch als ein 
spanischer Offizier einem seiner Soldaten 
den entsprechenden Befehl geben wollte, 
besann sie sich und rief: „Nein, ich will 
nichts von den Henkern meines Vater- 
landes!* Darauf kniete sie nieder, ließ 
sich die Augen verbinden und die Hände 
fesseln und erwartete still den Befehl 
zum Feuern. Zweiundzwanzig Jahre war 
sie alt, als sie den Heldentod für ihre 
Heimat Kolumbien starb. Ihr Vorbild 
hat ihre Volksgenossen ‚angefeuert, ihr 
Sterben war nicht vergeblich. Das spa- 
nische Joch wurde abgeschüttelt, und mit 
berechtigtem Stolz schrieb man über das 
Markenbild La Polas die Worte: Kolum- 
bien — Nationale Unabhängigkeit. 

Auc Evita Peröns Leben ist volier 
Tragik. Tochter eines kleinen Bauers, 
dann Sängerin und begeisterte Patriotin, 
Wegbereiterin des argentinischen Staals- 
präsidenten Perön und schließlich an 
seiner Seite die junge Mutter aller Hilfs- 
bedürftigen ihres Volkes, so ist sie nur 
dreiunddreißig Jahre durch dieses Leben 
gegangen. Was sie an Segensreichem 
schuf, erzählt zwar keine Briefmarke, aber 
ihr jugendliches Bild, das nichts von dem 
furchtbaren Krebsleiden, dem Würger 
Tod, in ihr zeigt, ist auf mehreren Post- 
wertzeichen verewigt worden. 

In der Reihe der Königin-Briefmarken 
ist auch das Porträt der von ihrem Volk 
vergötterten Regentin Astrid von Belgien 
enthalten. Schwarz umrahmt, kündet es 
vom tiefen Mitgefühl ihrer Landsleute an 
dem tragischen Tod, der ihr so früh be- 
schieden war. 


Be 
ELLI RRSEEN 


u 


Campanile. In den frühen Morgenstunden stürzte eines Tages 1902 der 
Glockenturm, der berühmte Campanile von Venedig, unter furchtbarem 
Getöse zusammen. Man hatte gar nichts geahnt, und man weiß heute 
noch nicht recht, wie dieses plötzliche Ende zu erklären ist. Am Tage 
vorher waren noch Touristen wie immer auf die Spitze gestiegen, um 
den einzigartigen Blick über die Lagunen zu erleben. Man hat den Turm 
neu gebaut, in den alten Formen, an der alten Stelle. Aber man kann 
doc nicht vergessen, daß der heutige Turm nur ein Nachbild ist und 
daß auch an seinen Fundamenten die zerstörerische Krankheit nagt. 


GENTVE 


Bei der Wahl des letzten Bürgermeisters entschieden 





sich die Venezianer mit eindeutiger Mehrheit nicht 
für einen Politiker, sondern für einen Mediziner. Man 
war sich darüber klar, daß im Augenblick keine Auf- 
gabe politischer Art so im Vordergrund des Interesses 
stand wie die einfache Frage um Sein oder Nichtsein, 
die Frage um das Weiterbestehen der Lagunenstadt. 
Venedig ist krank, und zwar so schwer erkrankt, daß 
es dem Untergang geweiht scheint, wenn nicht un- 
verzüglich Hilfe gebracht wird. Das Wasser hat die 
Fundamente angegriffen. Aber es läßt sich nicht genau 
feststellen, wo und inwieweit die alten Bauten in ihrem 
Bestand bedroht sind. Wenn sich die ersten Risse zei- 
gen oder wenn Bauteile zusammenstürzen, ist es meist 
bereits zu spät. Außerdem ist auch der Stein von einer 
unheimlichen Krankheit angegriffen, die sich eben- 
falls meist erst erkennen läßt, wenn das Mauerwerk 
verloren sein dürfte. Die Venezianer wollen denKampf 
um das Leben der Stadt aufnehmen. Aus eigener Kraft 
können sie dies nicht. Nach den Worten des Presse- 
chefs, Dr. Caffi, müssen etwa fünfzig Milliarden Lire 
aufgebracht werden, um die Stadt zu retten. Da auch 
Italien diese Summe nicht zur Verfügung stellen kann, 
hat man einen Appell an die Welt gerichtet. Wird sie 


helfen, dieZerstörung zuhemmen, bevoreszuspätist ? 







Sterbende Stadt — das ist der Eindruck an den Abenden über der „Hauptstraße“ Venedigs, dem Canale Grande. Man weiß, 
daß die meisten der rund 30 000 Bauten Venedigs an einer Art „Schwindsucht“ erkrankt und daß sie langsam dem Untergang ° 
geweiht sind. Menschen können sprechen und über Schmerzen klagen. Bauten müssen schweigen, und ihr Zusammenbrud: 
oder ein Zufall lüftet das Geheimnis der rätselhaften Krankheit, von der man durch Jahrhunderte hindurch nichts wußte. 





Die Seufzerbrücke. 
auch die Brücke, die vom Klagen und Seufzen 
der über sie zum Gefängnis geführten Gefan- 
genen den Namen erhielt. Aber audı sie wirkt 
wie zum Tode verurteilt. Wer weiß, wie lange 
sie noch Fremden Weg zu den Verliesen ist. 


Ernst und schwer wirkt Gondeln. Langsam verschwinden bereits seit Jahren die Gondeln. Sie 
müssen modernen Motorbooten weichen, die schneller und billiger sind. 
Ihr starker Wellenschlag hat bereits die Gondeln vom Canale Grande 
und damit aus dem Herzen der Städt vertrieben. So ist auch dieses 
romantische Bild, das mit Venedig verwoben war, fasi verblaßt. Die 


moderne Entwicklung ist auch in der Dogenstadt nicht aufzuhalten. 
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Wie lange leben Staaten? 


Fouche, der Polizeiminister Na- 
poleons, schreibt in seinen Erinne- 
rungen, daß die Staaten durchaus 
nicht von dem allgemeinen Gesetz, 
das alles auf Erden der Verände- 
rung und Auflösung unterwirft, 
befreit seien. Nie habe es Staaten 
gegeben, deren Bestehen länger 
als eine gewisse Anzahl Jahr- 
hunderte währte. Bemesse man das 
Alter der Reiche auf 1200 bis 1500 
Jahre, so sei damit sicher die 
Grenze ihres Bestehens erreicht, 
woraus man schließen müsse, daß 
ein Staat, der innerhalb eines Zeit- 
raumes von dreizehn Jahrhunderten 
(Frankreich von Chlodwig bis 1789) 
nicht ein einziges Mal tödlich ge- 
troffen wurde, nicht weit von einer 
Katastrophe entfernt sein könne. 
So wäre die Französische Revolu- 
tion nichts anderes als eine durch 
geschichtliche Notwendigkeit er- 
zeugte Umwälzung, wenn auch nur 
eine solche zweiten Ranges, da der 
Staat ja nicht zugrunde gegangen 
sei, sondern nur gewaltsam ‘seine 
Verfassungsform geändert habe. 
Solche Umwälzungen lassen sich 
mit vulkanischen Ausbrüchen ver- 
gleichen, die die Form des Vulkans 
ändern, den Berg selbst aber be- 
stehen lassen. Anders ist es mit 
geschichtlichen Umwälzungen ersten 
Ranges, die einen Staat aus dem 
Buche der Geschichte streichen. 

Wie verhält es sich nun mit der 
Lebensdauer der bekanntesten 
Staatswesen? Ägypten, China und 
Japan sind Patriarchen unter den 
geschichtlichen Völkern, da ihre 
geographische Lage es ihnen er- 
laubte, sich „auszuleben“. Das 
Pharaonenreich lebte: in unver- 
änderter Form durch 30 Jahrhun- 
derte als Altes, Mittleres und Neues 
Reich. Nur durch revolutionäre Kri- 
sen voneinander getrennt, regier- 
ten die ersten fünf Dynastien 
Chinas, die nur die Nordostpro- 
vinzen beherrschten, durch fünfzehn 
Jahrhunderte. Von 220 n. Chr. bis 
zum Sturz der letzten Dynastie im 
Jahre 1912 liegen weitere siebzehn 
Jahrhunderte. China war stets eine 
geographische Einheit mit einheit- 
licher Kultur. Japans Insellage be- 
günstigte schon 600 v. Chr. eine 
geordnete Staatsform, wenn auch 
erst 150 n. Chr. die fruchtbare 
Ebene Kwanto um Tokio erobert 
wurde. 25 Jahrhunderte schlum- 
merte dieses verschlossene Staats- 





wesen. Es ist interessant, daß 
Ägypten als konservativster und 
Japan als anpassungsfähigster Staat 
die längste Lebensdauer unter den 
Staaten zeigen. 


Tropische Staaten, wie die in- 
dischen, afrikanishen und die ° 
Mayareiche, waren wie exotische 
Pflanzen, vollsaftig und kurzlebig. 
Ebenso ist allen anderen Staaten, 
die in der menschlichen Kultur- 
geschichte eine Rolle spielten (mit 
Ausnahme des Stadtstaates Baby- 
lon), eine verhältnismäßig geringe 
Lebensdauer beschieden gewesen, 
z.B. Assyrien, Medien, Persien und 
dem Kalifenreich. Die hellenische 
Kleinstaatenwelt löste sich wie alle 
anderen Staaten im Römischen 
Weltreich auf, das fünf Jahrhun- 
derte bestand. Es setzte sich aller- 
dings im Oströmischen Reich noch 
zehn Jahrhunderte fort, und dieses 
ist das einzige in der Geschichte 
Europas, dessen Kultur, wie die 
Ägyptens und Chinas, erstarrte. 
Seine Nachfolger Rußland und die 
Türkei erlebten schon in unseren 
Tagen eine fast tödliche Krisis. 
Heute ist der Heilige Stuhl, dessen 
Selbständigkeit seit etwa dreizehn 
Jahrhunderten besteht, der älteste, 
noch im Altertum wurzelnde Thron 
in Europa. 


Bei Betrachtung der heutigen 
europäischen Staatenwelt läßt sich 
leicht feststellen, daß jedes ihrer 
Mitglieder, wenn wir ihren Ur- 
sprung an die Grenze des frühen 
Mittelalters setzen wollen, jene 
zeitliche Lebensgrenze fast erreicht 
hat, die die Weltgeschichte bisher 
den meisten zubilligte. Das Leitwort 
des 20. Jahrhunderts „in Erdteilen 
denken“,die allmähliche Entstehung 
kontinentaler Staatenverbände wäre 
durch geschichtliche Voraussetzun- 
gen begründet. War doch das Rö- 
mische Weltreich schon ein Anlauf 
dazu, daß die Kultur des Altertums 
aus Vielstaaten zu einem Organis- 
mus zusammenwuchs, der der An- 
tike einen langen friedlichen 
Lebensabend beschied. Die Erfin- 
dungen unserer Zeit, die alle bis- 
herigen Raum- und Zeitbegriffe 
stürzten, werden — nach Überwin- 
dung heftigster Krisen — mit- 
helfen, ein historisches Ergebnis zu 
vollenden und so der europäischen 
Kultur eine lange und friedliche 
Zukunft zu sichern. 


Im Parlament gesprochen 


Die Gegenpartei führt eine spitze 
Zunge, mit der sie nach vorne ja und nach 
hinten nein sagt. 

‘ * 

Bei dieser Frage stehe ich auf einem 
total neutralen Standpunkte, so vollkom- 
men neutralen, daß ich fast sagen möchte, 
es wäre gar kein Standpunkt. 

% 


Diese beiden Vorlagen ähneln einander 
wie ein Ei des Kolumbus dem andern. 
* 


Man wird uns nicht ein zweites Mal als 
Rosinen vor den Wagen spannen. 
* 


Das sind Leute, die nicht einmal mehr 
mit Druckerschwärze reinzuwaschen sind. 
> 


Darüber kann gar kein Zweifel sein, 
daß wir dieser Vorlage rückgratlos zu- 
stimmen müssen. 


Das Betriebsrätegesetz ist der langsam 
fließende Quell, der allmählich das ganze 
deutsche Wirtschaftsleben zu erdrosseln 
droht. 
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Wir Agrarier sind nicht nur die Säulen 
des Staates, sondern auch die Axt, die an 
sie gelegt wird. 

% 

Glauben Sie, Kapital und Großindustrie 
würden ihre Knochen dazu hergeben, daß 
die Kommunisten daraus Honig saugen 
können? 

> 

Bei den geplanten neuen Steuern sollen 
die breiten Schultern des Bieres abermals 
eine bedeutende Last tragen. 

% 


Dann müssen wir eben gemeinsam in 

den sauren Apfel beißen. 
% 

Heute, meine Herren, habe ich von 
Ihnen nichts gehört; das nächste Mal soll 
es wieder umgekehrt sein. 

% 

Gewiß, meine Herren, wir sind alle nur 
Menschen. Aber der Witz ist der, daß es 
sich das Volk nicht länger gefallen läßt. 

% 


Ich muß die Angriffe insoweit richtig- 
stellen, als daß sie falsch sind. 


Der besondere Reiz der Jahrhundertwende lockt uns immer 
wieder an, wenn das damalige Leben auf Leinwand oder Bühne 
ins Scheinwerferlicht gerückt wird. Das reizvolle Kolorit jener 
alten Zeit, von der unsere Großmütter sagen, daß es eine gute 
war, mit der betont fraulichen Mode, den bunten Uniformen und 
dem rührend verschnörkelten Jugendstil lockt Künstler und Zu- 


schauer gleichermaßen. 


Dinge, die nicht mehr sind, nehmen in 
unseren Augen eine altmodische, schar- 
mante Grazie an. Man spricht von der 
„guten alten Zeit“, die in turbulenten 
Jahren der Jugend von den Vätern gern 
als schönes Vorbild hingestellt wird, trotz- 
dem aber auch ihre Probleme hatte. 

Zweifellos war die Herrenwelt von 
einst eleganter und ritterlicher und amü- 
sierte sich mit mehr Genuß. Dafür waren 
die Frauen weiblicher und damenhafter 
und noch nicht emanzipiert. Wenn die 
älteren Vertreter, die noch die Jahrhun- 
dertwende erlebt haben, von der „besse- 
ren älteren“ Zeit sprechen, so trifft das in 
jedem Fall auf den Lebensgenuß und den 
Lebensstandard von einst zu. Damals 
waren die Gemüter aber auch unbe- 
schwerter, und ein fundierter Reichtum 
war vorhanden. 

Es war jene sagenhafte Zeit, in der man 
ohne Paßvisum nach Paris oder London 
reisen und unbeschränkte Barmittel in der 
Brieftasche mitnehmen konnte. Drüben 
bekam man den Gegenwert des deutschen 
Papiergeldes voll in Gold ausgezahlt. 
Arbeitslosigkeit war ein unbekannter Be- 
griff. Der „Simplizissimus“ brachte damals 
eine entzückende Zeichnung Th. Heines 
von zwei Landstreichern, die auf einer 
Sommerwiese lagern. Der eine sagt nach- 
denklich: „Gestern las ich in einer Zeitung: 
Arbeit adelt...“ — Sagt der andere: „Ick 
pfeif’ uff'n Adel!” — Ja, das waren noch 
Zeiten. Dafür gab es noch keine Flug- 
zeuge, .und Autos waren äußerst selten 
im Straßenbild. 

Adel und Offiziere galten als die ton- 
angebende Gesellschaftsklasse mit eigenen 
Gesetzen und ungeschriebenen Regeln. 
Die Offizierskorps der Berliner und Pots- 
damer Garderegimenter waren fast durch- 
weg adlig. Nur hier und da fand sich ein 
bürgerlicher „Konzessionsschulze” dazwi- 
schen, was in der Presse und auf der 
Bühne häufig glossiert wurde. Thöny gab 
eine Karikaturmappe „Der Leutnant” her- 
aus. Der schönste Witz darin war folgen- 
der. Im Kasino des Ersten Garderegi- 
ments zuFuß stellt sich ein neuer Reserve- 
leutnant mit Namen Meyer dem akti- 
ven Leutnant Graf X vor: „Gestatten, 
Meyer...“ Darauf tröstet Graf X: „Ach, 


wissen Se, wenn man nicht adelig ist, ist 
es ja ganz egal, wie man heißt!” 

Das Amüsierzentrum des damaligen 
Berlins war die Friedrichstadt mit dem 
eleganten „Palais de Danse* und dem 
benachbarten „Pavillon Mascotte*“. Hier 
verkehrte die Jeunesse doree und tobte 
sich nach Herzenslust aus. Man hatte noch 
die Zeit und Muße, sich für einen Bummel 
anzuziehen. Im Frack und Abendmantel, 
den Claque oder stumpfen Zylinder ins 
Genick geschoben, betrat der Gent von 
1902 das spiegelblanke Parkett der Ball- 
säle. Die Kokotten hatten noch wirklichen 
Benimm und verlangten von ihren An- 
betern ebenfalls gesellschaftliche Formen, 
die sich in der Art des Tanzes und der 
Unterhaltung ausdrücten. Wehe, wenn 
einer aus der Rolle fiel! Er fand sich in 
kurzerZeit zerbeult auf derStraße wieder 

Das Pferd stand im Mittelpunkt des 
sportlichen Interesses. Reiten war der 
Sport der guten Gesellschaft, und sonn- 
tags vormittags traf man sich am Wasser- 
turm im Tiergarten, auf dessen gepflegten 
Reitwegen sich dann die Kavalkaden auf- 
lösten. Die bunten Uniformen der Garde- 
kavalleristen gaben dabei ein malerisches 
Bild ab. Die großen Rennen in Hoppe- 
garten, Karlshorst oder auf der Grune- 
waldrennbahn fanden ihren gesellschaft- 
lichen Höhepunkt im großen Armee-Jagd- 
rennen, zu dem meist auch das Kaiserpaar 
erschien. Das Rennen wurde nur von Offi- 
zieren bestritten, und der Traum jedes 
Kavalleristen war, aus diesem Rennen 
einmal als Sieger hervorzugehen. 

1914 erlosch dieser gesellschaftliche 
Glanz. Zwei Kriege haben das elegante 
Leben und die Konvention von einst hin- 
weggewischt. Die Epigonen der galanten 
Väter sind verarmt — ihre gesellschaft- 
lichen Amüsements haben ein anderes 
Gesicht angenommen. In dem neuen Carl- 
ton-Film der NF „Meines Vaters Pferde”, 
nach dem bekannten Roman von Clemens 
Laar, wird diese Zeit noch einmallebendig 
werden und mit ihren Licht- und Schatten- 
seiten vor dem Beschauer abrollen. Es ist 
ein Film von Frauen und Pferden, Spiel 
und Liebe, mit dem Glanz und dem Pomp 
der Jahrhundertwende und der Zufrieden- 
heit dieser Tage. 


Als unser 





Reiter sind faire Kämpfer, Beim schwierigen 
Parcours gibt es böse Stürze. Eben noch harte 
Gegner auf dem grünen Rasen, eilt man sofort 
zu Hilfe, wenn der Konkurrent gestürzt ist. 


Zärtliches Spiel. Während die Gedanken noch 


bei der ‚letzten Ballnacht sind, streicheln 
schlanke Hände das seidige Fell des Kätzchens, 
dem man alle seine Geheimnisse offenbart. 





Höchstes Glück der Erde liegt auf dem Rücken der Pferde. In den Jahren des zu Ende gehenden lichen Leben wichtig. Annaliese Kaplan spielt in dem Film „Meines Vaters Pferde“ eine der 
alten und des beginnenden neuen Jahrhunderts war das Pferd im gesellschaftlichen und sport- Hauptrollen, dem Pferdesport liebevoll zugetan, hingegeben dieser Zeit, deren Glanz längst erlosch. 


Jahrlundert jung war 








Sonntag morgen im Tiergarten. Berlin promeniert im Grünen. Zwischen hochherrscaftlichen Der Polizist mit der Pickelhaube zeigt drohend auf das Schild „Nur für Fußgänger”. Aber die 
Zweispännern spazieren die Damen mit langstieligen Sonnenschirmen, riesigen Pleureusenhüten, hübsche junge Dame neben dem schmucken Leutnant fragt ihn lächelnd um Rat, wo man wohl 
Federboas und Seidenkleidern mit Rüschen. Lärmend rattern die ersten Automobile vorbei. Mit hinfahren könne. „Wenn ick dienstfrei bin, geh ick gewöhnlich zum Stölpchensee, meine Gnä- 
zwei und mehr PS fährt die große Welt zum Armee-Jagdrennen hinaus nach Ruhleben. digste“, sagt hier im Film der Hüter der Ordnung und lächelt verständnis- und vertrauensvoll. 
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Kleine Geschichten 
aus Wien 


° 


| 3 N \ 


Ein Steinbruch der Gemeinde Wien. 

Vier österreichische Arbeiter bemühen \ 4 

sich, einen Granitblock auf die andere 2 „ei : ER 
Seite zu wälzen. Mit vierstimmig gesun- = 
genem „Hooo-ruck!“ tauchen sie immer 
wieder an, wie der örtliche Ausdruck 
lautet. Vergeblich. Der Granitblock hält 
seinen Charakter durch und rührt sich 
nicht. 

Resigniert werden vier Zigaretteln an- 
gezündet. 

Der preußische Vorarbeiter kommt ge- 
laufen, erfaßt die Situation und hierauf 
den Granitblock. Des Vorarbeiters Blick 
wird starr, seine Muskeln straffen sich, 
seine Adern schwellen an: Er will den 
Block umwälzen. 


Und er wälzt ihn um. 
Die vier Arbeiter (unisono): „Jaaa, mit 
Gewalt ...!“ 





Peter Altenberg war ein Genie und zu- \ 
gleich ein närrischer Bettler, denn er „Herr X hat seinen Steuerzetiel bekommen und erinnert sich „Endlich!“ 
hatte dabei Hunderttausend auf der Bank Plötzlich der »guten alten Zeit«.“ 
liegen. Karl Kraus, der seinen Freund 
P. A. herzlich liebte, erzählte folgende 
Geschichte: „Karl, gib mir zehn Kronen... 
Karl, gib mir zehn Kronen..." hatte Peter 
immer wieder gejammert. — „Ich hab's 
nicht, Peter.” — Doc P. A. ließ nicht 
locker: „...Karl, gib mir zehn Kronen, 
Karl...“ — Da sagte Karl Kraus schließ- 
lich: „Schau, Peter, ich würde sie dir gern 
geben, aber ich hab's wirklich nicht.” — 
Darauf P. A. mit selbstverständlicher Be- 
reitschaft: „Ich borg’s dir!“ 


Ein Bürger der Stadt Wien geht mit 
schaukelnder Uhrkette und gutziehender 
Virginia auf der Mariahilferstraße. Plötz- 
lich wird er von einem Tonfall gestellt: 





„Sie, Männeken, sahren Sie mal, wie „In den Ferien sollst auch du einmal ins 
komm ich hier direktemang zum Stephans- Freie kommen, mein Liebling.“ 
turm?” % 5 


Der Bürger der Stadt Wien: „Schaun's, 
lieber Freind... könnten’s des net a bißl 
höflicher sagn?" 


„Nee. Da loof ick lieba!” 


Einmal kam der Herr von Schödl ganz 
echauffiert ins Kaffeehaus. Seine Miene 
schrankenloser Bonhomie zeigte einen 
Anflug von Pathos. — „Was ist Ihnen 
denn g’schehn, Herr von Schödl?“ fragten 
die Freunde. — „Also heut hab ich einen 
Haufen Besorgungen g’macht; meine Frau 
hat mir alles auf einen Zettel g’schrieben, 
daß i nix vergiß... Und an Regenschirm 
hab ich mitg’nommen, weil man's eh net 





wissen kann... Und da is mir etwas sehr „Wenn der gute Junge nur endlich mit „Die Hausaufgabe, welche du für mich Der Wiederaufbau der reichen Leute. 
Bezeichnendes passiert, etwas sehr Be- Seinen Hausaufgaben fertig wäre, damit gemacht hast, scheint nicht viel wert ge- „Und das ist das neue Zimmerchen für 
zeichnendes! Z’erst also bin ich beim er mir beim Sport-Toto helfen könnte.“ wesen zu sein!“ den Hund.“ 


Demel g’wesen, dann in der Spezialitäten- 
trafik, dann beim Sirk wegen die Koffer, 
dann beim Habig für den neuchen Hut, 
und dann bin ich noch in ein klanes Ge- 
mischtwarengeschäft um a Kragenknöp- 
ferl. Und wie ich schon heim will, steh ich 
plötzlich wie ein angemalener Türk — is 
doch mein Schirm net mehr da...! Und 
grad hat's zum Tröpfeln begunnen... 
Z'erst bin ich also zum Demel; ob mein 
Schirm net da ist? — »Bedaure, nein.« — 
Dann in die Spezialitätentrafik, dann zum 
Sirk, dann zum Habig — überall hat's ge- 
heißen: »Bedaure, nein.« — Sie, ich hab 
Ihnen eine Besorgnis g’habt... Und dann 
frag ich im kleinen Gemischtwaren- 
geschäft an der Ecken. Und richtig, der 





Schirm war da! Schaun’s, da sieht man Der absolute Gehorsam der Kommunisten. 

wieder: die großen, die renommierten „Halt, Genossen, ein Gegenbefehl! Das Datum 

G'schäft, die haben den Schirm net g’habt, auf unserem Parteiblatt war ein Druckfehler. Es 

a woher! Aber so ein kleines, bescheide- heißt nicht »Sonntag, den 13. Dezember 1952«, 

nes G'’schäft, was Knöpferl verkauft — sondern »Sonntag, den 13. August 1952«. Ihr Moderne Organisation. 

das hat ihn g’habt!” könnt euch wieder umziehen.“ . „Was dem einen recht ist, ist dem andern billig.” 
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